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und experimentelle Pharmakologie. 
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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Silverman, A.: Mikroskop-Beleuchtung. (Vgl. Ref. auf S. 881.) 

Daly J. de Burgh: Neonröhre als Reizapparat. (Vgl. Ref. auf S. 881.) 

Mark, H.: Röntgen-Kristallanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 882.) 

Neubert, H.: Messung der Doppelbrechung gefärbter Gele. (Vgl. Ref. auf S. 884.) 

Bresslau, E.: Hydrionometer. (Vgl. Ref. auf S. 885.) 

Urbach, E. und P, Fantl: Bestimmung von Chloriden in kleinsten Gewebsmengen, 
(Vgl. Ref. auf S. 886.) 

Fleury,: P. und P. Tavernier: Glucosebestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 887.) 

Kraus, I.: Tryptophanbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 887.) 

Hunter, 6.: Bestimmung von Imidazolen. (Vgl. Ref. auf S. 887.) 

Wolf, J.: Histologischer Zuckernachweis. (Vgl. Ref. auf S. 894.) ' 


Lapieqgue, L., und G. Gaudou: Potentiometer zur Messung der Chronaxie. (Vgl. 
| Ref. auf S. 902.) 


Noyons, A. K.: Respirationskalorimeter für kleine Tiere. (Vgl. Ref. auf S. 913.) 

| Gesell, R., ond A.B. Hertzman: Fortlaufende Registrierung der Wasserstoffionen- 
j konzentration im strömenden Blut. (Vgl. Ref. auf S. 915.) 

N Starlinger, W., und K. Hartl: Bestimmung des Fibrinogens. (Vgl. Ref. auf S. 916.) 
Clark, E. P., und J. B. Collip: Serumkalkbestimmung nach Kramer-Tisdall. (Vgl. 
| Ref. auf S. 917.) 

| Kleesattel, H.: Nachweis von Gallensäuren im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 919.) 
Hirschfelder, A. D.: Manometer für Blutdruckkurven. (Vgl. Ref. auf S. 921.) 
Hunter, A.S., und W.A. Patrick: Leitfähigkeitsbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 942.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Silverman, Alexander: Indireet illumination for the mieroscope. (Indirekte Beleuch- 
| tungsmethode für das Mikroskop.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 17, Nr. 1, 8.43. 1925. 
Il Beschreibung einer einfachen Einrichtung zur geeigneten Beleuchtung faseriger Objekte, 
in erster Reihe der der Textilindustrie. Technische Einzelheiten müssen in den dem Original 
beigefügten Abbildungen nachgesehen werden. Peierfi (Berlin-Dahlem). 

Daly, J. de Burgh: The neon tube as a stimulating apparatus. (Die Neonröhre als 
Reizapparat.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr.1, 8. XXVIII—-XXIX. 1924. 

Man erhält einen zu physiologischen Zwecken geeigneten Reizapparat bei In-Serien- 
schaltung folgender Bestandteile: 1. Regulierbarer Widerstand (an die Stromquelle geschaltet) 
von 0,5—5,0 Megohm (R,); 2. eine Oslimlampe; 3. regulierbarer Kondensator; 4. regulier- 
barer Widerstand (R,) von 0—4000 Ohm. Dieser letztere steht mit den Elektroden in Ver- 
bindung. R, und der Kondensator regulieren die Entladung der Lampe, R, dagegen den zu 
den Elektroden gelangenden Strom. Die Frequenz der Schwingungen bei der Entladung hängt 
von der Dauer der nicht leuchtenden Periode der Röhre, der Kapazität des Kondensators und 
der angelegten Spannung ab. Bei 200 Volt beträgt die maximale Frequenz 95 000 pro Sek. 
Mit 780 Volt, 1 u F Kapazität des Kondensators und — 5 Megohm Widerstand bei &, ist sie 
aber 15 pro Sek. Unter diesen Bedingungen liegt die Reizschwelle für den Hüftnerv des Frosches 
bei R, = 180 Ohm. Bei R, = 400 Ohm ist der Reiz auf der Zunge unangenehm. Peterfi. 

Ehrenhaft, Felix: The eleetrical behaviour of radioactive colloidal partieles of the 
order of 10-5 em. as observed separately in a gas. (Das elektrische Verhalten radioak- 
tiver kolloider Teilchen von der Größenordnung 10-5 cm in einem Gas.) (Inst. III., 
Uni. Wien.) Philosoph. mag. a. journ. of science Bd. 49, Nr. 292, S. 633—648. 1925. 

Zunächst werden die bekannten Wanderungsversuche im elektrischen Feld be- 
schrieben, welche unter Zuhilfenahme des modifizierten Stokesschen Reibungsgesetzes 
zu Ladungen von Bruchteilen des Elementarquantums (5.10-10% el. st.) führen. Dann 
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werden weitere Versuche erörtert, wonach radioaktive Quecksilber- und Selenkügelchei 
beobachtet werden. Dieselben ändern stets ihre Geschwindigkeit infolge Änderunj/ 
ihrer Ladung durch den radioaktiven Zerfall. Die einzelnen Geschwindigkeiten, die in 
Laufe der Zeit nacheinander auftreten, entsprechen jeweils verschiedenen Ladungen’ 
Je zwei Nachbarzustände sind nun durch Bruchteile des Elementargquantums vonein? 
ander verschieden: ein neuer Beweis für die Teilbarkeit der Elektrone, was auch theo‘” 
retisch als wahrscheinlich angesehen werden muß. G@yemant (Berlin-Charlottenburg). 7 

Mark, H.: Über die Anwendung der Röntgen-Krystallanalyse auf organische Struk-' 
turfragen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoff-Chem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch | 
chem. Ges. Jg. 57, Nr. 10, 8. 1820—1827. 1924. 

Die für die Erforschung der Struktur organischer Verbindungen vorwiegend che: |! 
mischen Hilfsmittel — Analyse und Synthese — finden eine wertvolle Ergänzung ini|' 
der Röntgen-Krystallanalyse. Eine Gitterbestimmung zerfällt im wesentlichen in det) 
Schritte: 1. Bestimmung der Basiszelle (aus der Lage der Interferenzpunkte). 2. Auf:!|i 
suchung aller Symmetrie-Elemente der Basis (aus makroskopisch feststellbaren Sym- 
metrie-Eigenschaften und den gröbsten Intensitätseffekten der Röntgendiagramme) | 
3. Quantitative Lokalisierung der Atomschwerpunkte in der Basis (aus der quantitarer: |! 
Vermessung der Intensitäten). Letzter Schritt ist nur mit beschränkter Genauigkeit 
möglich. Es werden die Ergebnisse folgender, nach diesen Gesichtspunkten unter- 
suchten Stoffe mitgeteilt: Symmetrisch substituierte Methan-Derivate (Tetrajodmethan.” 
Tetrabrom-methan, Pentaerythrit); Harnstoff und Harnstoff-Derivate (Monomethyl- || 
harnstoff, symm. Dimethyl-harnstoff); Aldehyde und Aldehyd-Verbindungen (Metal- 
dehyd, Acetaldehydammoniak, Hexamethylen-tetramin); Benzol und symmetr. Hexa- || 
substitutionsprodukte (Hexachlor-benzol, Hexabrom-benzol). Wächtler (Greifswald). | 

Herzog, R. 0.: Über den Feinbau der Faserstoffe. Naturwissenschaften Jg. 12, 
H. 46, 8. 955—960. 1924. 

Es wird ein Bericht über den bisherigen Stand der röntgenographischen Untersuchungen 
der Faserstoffe gegeben (Arbeiten von R. O. Herzog, Polanyi, Weißenberg, Mark, 
Janke, Gonell, Katz u. a.), und zwar werden die Ergebnisse an Cellulose, Seide und Chitin: " 
besprochen. Ein Bündel parallelorientierter, senkrecht zur Faserrichtung bestrahlter Cellu- 
losefasern ergibt Teile von Debye-Scherrer-Kreisen. Die Interferenzen zeigen gewisse Ab- " 
weichungen gegenüber 'solchen der quadratischen Form, die auf Grund zahlreicher Versuche 
auf das Vorhandensein von mehr als einer krystallisierten Substanz in der Cellulose zurück- " 
geführt werden. Die Versuche geben gleichzeitig Aufschluß über die Krystallitanordnung.. | 
Unter Spannung mercerisierte Oellulose zeigt ein anderes Punktdiagramm als native: "| 
Cellulose. Es wird aus dem experimentellen Befund geschlossen, daß im Molekül der die meisten! " 
Interferenzen liefernden Komponente chemische Veränderungen stattfinden, wobei die Mole- " 
kulargröße nicht geändert wird. Auch in anderen krystallischen Komponenten treten chemische: 
Veränderungen ein. Sämtliche Kunstseiden zeigen das Diagramm der mercerisierten' 
Cellulose. Hydrocellulose zeigt das Cellulosediagramm, eine chemische Veränderung ist: | 
mithin nicht nachzuweisen. Chitinpräparate verschiedenster Herkunft wurden untersucht: " 
und berechnet, ferner Seidenfibrion (R. Brill). Alle 3 verschiedenen Typen organischer: " 
Verbindungen zeigen eine gewisse Gleichartigkeit im Aufbau — als Hauptmasse ein oder meh- | 
rere krystallisierte Stoffe; Übereinstimmung von Krystallit- und Faserachse; Kittsubstanz —. 
Die krystallographische Zelle ist etwa von denselben Dimensionen wie die anderer organischer 
Stoffe. Wächtler (Greifswald). | 

Katz, J. R., und H. Mark: Das Faserröntgenogramm der Hydratcellulosen und | 
sein Verhalten bei Rückverwandlungsversuchen. Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 31, 
Nr. 3, 8.105—112. 1925. | 

1. Das Faserdiagramm der in verschiedener Art ohne Verlust der ursprünglichen | 
Faserstruktur hergestellten Hydratzellulosen: Verff. bestimmen in einer besonderen | 
Kamera (J. R. Katz, vgl. auch diese Berichte 27, 250) mittels Röntgenlicht (Kupfer-K- 
Strahlung) das Faserdiagramm von Ramiefasern. Bei Mercerisierung durch konz. Salz- | 
lösungen [Zn Cl,, Ca(CNS), und HgJ, + KJ (Thouletsche Lösung)] bleibt nach 24- | 
stündiger Einwirkung das Röntgendiagsramm unverändert; die Adsorptions- und 
Wasseraufnahmefähigkeit nimmt dagegen stark zu. Auch konz. Säuren (63% H,SO,, 
3—30 Min. lang; HCl, HNO,) lassen das Diagramm unverändert. Durch starke HNO, 
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Ni (10—15 u dick) die Rz lung heraus, so zeigt hie Zellukose diese Streifen über- 
N nn a nicht. Konzentrierte Laugen (12 proz. NaOH, KOH, LiOH) rufen die gleichen Ver- 
nn) änderungen hervor; mittlere Konzentrationen verschmieren nur zu Debey-Scherrer-Krei- 
Io-|sen. Unter 7% NaOH ist bereits ohne jede Wirkung. Konz. Lösungen von Kupferoxyd- 
ammoniak wirken wie NaOH. Durch Reduktion einer Nitroramie mittels (NH),S gewon- 
nk) nene Ramie weist eine geringe Gitterstörung (Röntgenasterismus) auf, die Interferenzen 
Ish'sind auffallend unscharf. Das gleiche Bild zeigt auch desacetylierte chloroformlösliche 
Acetylcellulose. 2. Das Faserdiagramm der durch Präcipitation hergestellten Hydrat- 
‚| cellolosen (Kunstseiden): Alle Arten von Diagrammen werden erhalten; da die Vor- 
behandlung der Cellulose, Art des Spinnens usw. nicht bekannt sind, darf auf die An- 
und Abwesenheit eines Marcerisationsstreifens kein Gewicht gelegt werden. 3. Einfluß 
‘| von Zug im plastischen Zustande auf die Orientierung der Krystallite in den Hydrat- 
n-| eellulosen: Bei genügender Spannung nimmt die Parallelorientierung der Krystallite 
| zu; oft bildet sich ein reines Faserdiagramm. Das Aufnahmevermögen für W. und für 
tar) gelöste Substanzen (Farbstoffe) ist bedeutend kleiner als in der ohne Spannung ge- 
iskat| Grockneten Substanz, immer aber noch größer als in der ursprünglichen Zellulose. 
| 4. Zurückverwandlung von Hydratcellulose in Cellulose: Durch 8wöchentliche Erhitzung 
von Hydratzellulose auf 100°, oder 4wöchentliche auf 110° in vacuo über P,O, oder 
.| 8wöchentliche Erhitzung in trockenen C,H,OH oder CHC], bei Sidehitze wird das 
Diagramm der Hydratcellulose nicht beeinflußt; die Aufnahmefähigkeit für W. und 
.| adsorbierte Substanzen wird dagegen geringer. — Verff. halten die Änderung im Rönt- 
gendiagramm der ‚‚Mercerisationsstreifen‘ nicht charakteristisch für das Wesen einer 
Hydratcellulose; betonen aber, daß sie jede Theorie dieser Erscheinungen in Rechnung 
zu halten hat. Die Vergrößerung der Aufnahmefähigkeit für W. und adsorbierte Sub- 
ya| stanzen tritt nämlich auf sowohl in Fällen, wo diese Änderung des Spektrums vorliegt, 
als auch wo sie fehlt. Auch nimmt bei teilweiser Zurückverwandlung die Intensität 
des Mercerisationsstreifen verglichen mit dem Äquatorsialstreifen nicht merklich ab, 
und schließlich kann die Konzentration der NaOH so gewählt werden, daß die charak- 
teristische Verkürzung der Faser schon stark aufgetreten ist, der ‚Mercerisationsstreifen“ 
aber noch nicht. Wahrscheinlicher unterscheidet sich Hydratcellulose von nativer 
Cellulose durch ein mehr gelockertes Gefüge (G. Schwalbe, Chemie der Cellulose, Berlin 
1912). Die beobachteten Effekte werden von den Verff. auf Grund der Krystallstruktur- 
und Interferenztheorie diskutiert. Möglicherweise geht die Cellulose unter dem Ein- 
fluß des Alkalis in den verschiedenen Reagentien die den ‚‚Mercerisationsstreifen“ 
auftreten lassen, in ein Isomeres (Verschiebung einer Sauerstoffbrücke oder Bildung 
einer neuen Hydroxylgruppe) über. Nach dem Auswaschen des Reagenses dürfte die 
Änderung teilweise zurückgehen. HNO, und Kupferoxydammoniak bewirken dann 
die gleiche Verlagerung der Cellulose. Durch Mercerisierung in sehr starken NaOH- 
| Lösungen (27—37 Vol%) treten Vergrößerungen des Gitters auf, ebenso bei Kunst- 
seiden und Kupferoxyd-Ammoniak. Wahrscheinlich sind diese Bindungen der Gitter- 
größe auch durch chemische Veränderungen der Cellulose bedingt. Reitstötter (Berlin). 

Wächtler, Maximilian: Über die Beziehung zwischen Doppelbrechung und Dauer- 
deformation in einigen Gelen. (Inst. f. Mikroskopie, Univ. Jena.) Kolloidchem. Beih. 
'Bd. 20, H. 1/5, 8. 157—208. 1924. 

Die Tatsache, daß die experimentellen Untersuchungen über den Zusammenhang 
zwischen Doppelbrechung und Deformation bei Beanspruchungen über die Elastizitäts- 
grenze hinaus nicht zu einheitlichen Resultaten führten, während doch bei elastischer 
Deformation Übereinstimmung (der verschiedenen Beobachter untereinander und mit 
der Theorie) besteht, wird verständlich, wenn bei den Gelen — an denen die 
Untersuchungen ausgeführt wurden — die durch Deformation entstehende Doppel- 
brechung als aus mehreren Komponenten — Orientierungsdoppelbrechung und Span- 
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nungsdoppelbrechung — bestehend angenommen wird (H. Ambronn). In vorliegende 
Arbeit ist der Zusammenhang der Orientierungskomponente mit der bleibenden De 
formation untersucht worden, und zwar an Zelloidin, Zelluloid und Zellon. Es ergi 
sich kein einfacher Zusammenhang. Die Kurve der Doppelbrechung als Funktion de 
Verlängerung steigt zunächst langsam, dann immer steiler an, erreicht aber dann, be 
fortschreitender Verlängerung eine gewisse „Sättigung“ und strebt offenbar asymptc 
tisch einem festen Wert zu. (Analogie zu den „Sättigungskurven““ bei der Magnetisie 
des Eisens.) Eine Deutung für diesen Kurvenverlauf wird aus der Vorstellung heraus 
daß die bei der Deformation auftretende Doppelbrechung auf einer allmählichen Parallell x 
orientierung der im undeformierten Material regellos orientierten „Nitrozellulose/|" 
kryställchen‘““ beruht, entwickelt. Die Beziehung zwischen Dauerdeformation un! 
Doppelbrechung wird beim Zelloidin bei Imbibition mit Flüssigkeiten vom Brechunge]]® 
exponenten n» —1,33—1,72 untersucht. Bei konstanter Deformation nimmt mi h 
wachsenden Brechungsexponenten der Imbibitionsflüssigkeit (ausgehend von 1,33) di) h 
Doppelbrechung ab, geht durch Null ins negative Gebiet, erreicht dort ein Minimurs D 
bei Gleichheit der Brechungsexponenten von Grundsubstanz und Imbibitionsflüssigkeit |? 
steigt wieder an, geht durch Null zurück ins positive Gebiet (H. Ambroxn). Dieseijl! 
Abhängigkeit der Doppelbrechung von der Imbibition gemäß verlaufen die Kurven] 
der Doppelbrechung als Funktion der Deformation zunächst im positiven Gebiet, danr/|} 
bei Steigung des Brechungsexponenten der Imbibitionsflüssigkeit im negativen une! 
weiterhin wieder im positiven Gebiet. Aber alle Kurven, bis auf 2 Sonderfälle, zeigen] 
das charakteristische ‚‚Umbiegen“. Wichtig ist die „‚tiefste‘‘ Kurve im negativen Gebiet‘ | 
Sie stellt die eine Komponente — die Eigendoppelbrechung — rein dar und es wird 
mit ihrer Hilfe der Verlauf der zu den einzelnen Gesamtdoppelbrechungskurven zu-| 
gehörigen Stäbchendoppelbrechungskurven ermittelt. Wichtig sind ferner die beider | 
Kurven bei dem Übergang aus dem positiven ins negative Gebiet und zurück. Sie] 
fallen mit der Abszissenachse zusammen und stellen somit den beachtenswerten Fall 
dar, daß ein Körper selbst bei stärkster Deformation immer isotrop bleibt (Analogie zu 
einem Pockelsschen Flintglas). Eine Deutung hierfür wird aus der Vorstellung über der 
Aufbau des Zelloidins entwickelt. — Beim Zelluloid verläuft die Kurve der Doppel-Jl 
brechung als Funktion der Verlängerung zunächst ansteigend im positiven Gebiet. 
biegt dann um, geht durch Null ins negative Gebiet, wo sie allmählich immer schwächer 
ansteigt, um hier offenbar einen festen Wert zuzustreben. Die Kurve der Nitrozellulose- 
komponente des Zelluloids, die dadurch erhalten wurde, daß das Ausgangsprodukt mit 
Xylol entkampfert wurde, verläuft ganz im positiven Gebiet und zeigt einen analoger 
Verlauf wie die Zelloidinkurven. Aus beiden Kurven wird unter gewissen Annahmen 
der Verlauf der Kampferkomponente ermittelt. Die Stäbchendoppelbrechung an der 
Grundsubstanz wird nachgewiesen. — Aus Zellon, das sich ca. 230%, deformieren hieß, 
war besonders deutlich zu erkennen, daß die Doppelbrechung mit fortschreitender Ver- 
längerung einen festen Wert zustrebt. — Im Anhang wird darauf hingewiesen, daß es 
nicht angängig ist, Zelluloid infolge seines anomalen Verhaltens zu Modellen zu ver- 
wenden, an denen man aus der auftretenden Doppelbrechung Rückschlüsse auf die 
mechanische Beanspruchung machen will, wenn dabei bleibende Deformation vor- 
kommen können. Wächtler (Greifswald). 


Neubert, Hans: Über Doppelbreehung und Dichroismus gefärbter Gele. (Inst. f. 
Mikroskop., Univ. Jena.) Kolloidehem. Beih. Bd. 20, H. 6/8, 8. 244—272. 1925. 

Ist der Dichroismus gefärbter doppelbrechender Gele lediglich darauf zurück- 
zuführen, daß der Farbstoff in gitterartige Zwischenräume eingelagert wird, muß bei 
der Färbung eine Änderung der Doppelbrechung unterbleiben; beruht er aber darauf, 
daß durch eine Parallelrichtung der eingelagerten Farbstoffteilchen, deren optische 
Eigenschaften durch Summation zur Geltung kommen, müssen nicht nur Charakter 
und Stärke des Dichroismus vom Farbstoff, sondern auch eine zusätzliche Doppel- 
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‚| brechung im gefärbten Gele nachgewiesen werden können, ähnlich wie es Michel- 
Levy an den pleocheoitischen Höfen verschiedener Mineralien beobachtet hat. 
Methodisches. Die Doppelbrechung wird mit einem Quarzkeilkompensatorokular 
‚für die 3 Hg-Linien:578 uu, 546 uu, 436 vu und rotes Licht von 655 uu gemessen. Zur quanti- 
‚tativen Vergleichung von reinem Farbstoff und gefärbtem Gel werden aufgestrichene Farb- 
tlistoffschichten und Färbungen verwendet, für die eine bestimmte Farbe gerade völlig ab- 
ol sorbiert wird; die für die anderen Farben meßbaren Größen der Doppelbrechung lassen sich 


‚dann vergleichen. 

Versuchsergebnisse. Färbungen von Cellulose, Nitrocellulose und Acetat- 
cellulose mit Kongorot machen diese Gele positiv dichroitisch und erhöhen ihre 
‚Doppelbrechung um denselben Betrag, den eine entsprechende Farbstoffschicht, die 
sich in bezug auf die Aufstreichrichtung optisch positiv erweist, besitzt. Dichroismus 
und Änderung der Doppelbrechung sind unabhängig vom Brechungsexponenten der 
4) Imbibitionsflüssigkeit (während bekanntlich die Stäbchendoppelbrechung davon ab- 
ja hängt) und von Charakter und Größe der Eigendoppelbrechung des gefärbten Objekts. 
Die Änderung der Doppelbrechung steigt in der Nähe des Absorptionsmaximums (grün) 
;| rapid an. Für blaues Licht ist Kongorot isotrop; daher rührt der gelbliche Ton von 
Kongorotfärbungen zwischen gekreuzten Nikols. Da die Doppelbrechung des Kongo- 
«j rotes für blau Null ist, in Grün ihr Maximum erreicht und dann wieder absinkt, können 
schwach negativ doppelbrechende Kunstseidefäden aus Acetatcellulose, nach der 
Färbung mit Kongorot je nach dem Lichte in dem man untersucht optisch negativ, 
isotrop oder positiv erscheinen. In Funktion der Zeit folgt bei der Färbung die Änderung 
der Doppelbrechung einer Sättigungskurve. Anders verhält es sich bei Färbungen 
von Celloidin mit Chlorzinkjod, wo infolge des hohen Brechungsindexes dieser Lösung 
(a = 1,45) bei der Verdrängung des Wassers (n = 1,33) erst ein starkes Sinken der 
Stäbchendoppelbrechung eintritt, worauf erst die durch die Färbung ansteigende 
‚| Sättigungskurve der Doppelbrechung zur Beobachtung gelangt. Durch Methylen- 
blau wird die Doppelbrechung der Cellulose vermindert; während im blauen Licht keine 
merkliche Änderung eintritt, steigt die Verminderung der Doppelbrechung des Cellulose- 
„) streifens mit wachsenden Wellenlängen und erreicht im Absorptionsmaximum (rot) ihren 
| größten Wert. Färbungen mit Berlinerblau lassen weder Dichroismus noch eine 
‚| Änderung der Doppelbrechung erkennen; solche mit Metallen (Au, Ag) sind sehr stark 
‚| dichroitisch, doch läßt sich mit den zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln wegen der 
„| sehr starken Absorption keine Änderung der Doppelbrechung messen. Schlußfolgerun- 


il gen: Bei der Färbung von Gelen treten Änderungen der Doppelbrechung A & S0 


auf. Diese sind durch die optischen Eigenschäften der eingelagerten Farbstoffteilchen 
bedingt. Es darf daher mit Ambronn angenommen werden, daß der Dichroismus 
gefärbter Gele auf eine Orientierung optisch anisotroper Farbstoffteilchen zurück- 
| zuführen ist. Alb. Frey (Jena). 

; Bresslau, E.: Ein einfacher, für hydrobiologische, zoologische und botanische 
Zwecke geeigneter Apparat zur Messung der Wasserstoffionenkonzentration. (Georg 
"| Speyer-Haus, Frankfurt a. M.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 15, H. 4, 8. 585 bis 
605. 1925. 

Umbildung des zuerst für medizinische Zwecke beschriebenen Hydrionometers (vgl. diese 
Berichte 25, 402) für den Gebrauch der Hydrobiologen, Zoologen und Botaniker, deren Unter- 
suchungsflüssigkeiten, im Gegensatz zu denen der Mediziner, meist nur ganz schwach gepuffert 
sind. Da der Apparat mit Dauerreihen der verschiedenen Nitrophenole arbeitet, kam es darauf 
an, die Säurefehler zu vermeiden, die die bisher üblichen Indicatorzusätze mit schwach gepuf- 
ferten Flüssigkeiten ergaben. Erreicht wurde dies durch Verwendung wesentlich schwächer 
konzentrierter Indicatorlösungen, unter prinzipieller Beibehaltung der ursprünglichen Dauer- 
reihen, deren einzelne Röhrchen alsdann nur andere pp-Werte anzeigen. Es gelingt, das 
ganze Py-Intervall 2,6—8,9 mit nur 18 Dauerröhrchen zu umspannen, deren Haltbarkeit allen 
Anforderungen genügt. Selbst ein Jahr lang am Laboratoriumsfenster (ohne direkte Sonne) 
dem Licht ausgesetzte Röhrchen veränderten ihre Farbe nicht. Zur einzelnen Bestimmung 
sind nur 0,5cem Untersuchungsflüssigkeit erforderlich, evtl. genügen bereits 0,2ccm. Die 
einzelne Bestimmung läßt sich in weniger als 1 Minute ausführen. Der von der Firma Lauten- 
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schläger hergestellte Apparat ist so kompendiös, daß er sich auch bequem auf Exkursionen 
mitnehmen läßt. E. Bresslau (Frankfurt a.M.). 

Niklas, H., und A. Hock: Die elektrometrische Titration unter Verwendung vo 
Chinhydron. (Agrieulturchem. Inst., Hochsch., Weihenstephan.) Zeitschr. f. Bnzomt 
Chem. Jg. 38, Nr. 19, 8. 407—409. 1925. 

Die elaktrometrische Titration mit Chinhydrin liefert brauchbare Ergebnisse. Pelönderf 
geeignet ist sie zur Ermittlung der Bodenacidität. Verff. schreiben, daß „elektrometrisch« 


Messungen mit Chinhydron unter Pr 2,05 nicht ausgeführt werden können, was in der Natw! 
der Methode liegt“. (Das ist unrichtig [d. Ref.].) Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Thoenes, F.: Untersuehungen zur Frage der Wasserbindung in Kolloiden und 
tierischen Geweben. (Univ.-Kinderklin., Leipzig.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 1/2, 
8. 174—186. 1925. 

Bei der Bestimmung des freien und gebundenen Wassers in den Kolloiden des 
tierischen Gewebes ergibt die von Rubner angegebene calorimetrische Methode gut 
vergleichbare Werte; allerdings ist die absolute Genauigkeit der Resultate dadurch 
etwas getrübt, daß man mit der Methode nicht entscheiden kann, ob nicht ein Teil desf 
gebundenenen Wassers beim Gefrieren frei wird. Es ist sogar anzunehmen, daß imif 
Leben mehr gebundenes Wasser in den Zellen vorhanden ist, als es die Resultate er-$ 
geben. Bei neugeborenen und jungen Hunden enthält das Gewebe in 1 g Trocken-} 
substanz 1,8—1,4 g gebundenes Wasser; bei älteren Tieren (Hunden, Meerschweinchen 
beträgt die Menge gebundenen Wassers + 1 g (1,1—0,94) auf 1 g Trockensubstanz. 
Veränderungen des Wasserbindungsvermögens während der Totenstarre lassen sich 
nur mit Schwierigkeit feststellen. E. Rhode (Köln). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmiittelchemie. 


Urbach, E., und P. Fantl: Über eine quantitative Methode, um Chloride in klein- 
sten Gewebsmengen zu bestimmen. (Umiv.-Inst. f. med. Ohem. u. Spit. d. israelit. Kultus- 
gem., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 38, Nr. 14, S. 384—385. 1925. 

Etwa 200 mg Gewebe werden abgewogen, bei 100° bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. 
dann in einen Platintiegel gebracht, nach Zusatz von 2 ccm 33 proz. chlorfreier KOH und einer 
Messerspitze NaNO, eingedampft, vorsichtig verascht und zuletzt '/, Minute schwach geglüht. 
Die erhaltene Schmelze muß rein weiß sein. Man nimmt sie in höchstens 15 ccm Wasser auf‘, 
säuert sie mit einigen Tropfen HNO, an, spült sie in ein Meßkölbchen von 25 ccm um und füllt 
nach Zusatz von 2 cem einer genau eingestellten n/50 AgNO,-Lösung bis zur Marke auf. Vom 
Filtrat werden 20 ecm mit einer n/50 Rhodanidlösung bei Gegenwart von Ferriammonium- 
alaun titriert. Fehler 5—10, durchschnittlich 6%. Bälint (Budapest). 


Brehme, Th., und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Gewebe. XI. 
(Kinderklin., Univ. Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 3/4, 8. 243—252. 1925. 
Je höher der isoelektrische Punkt der Eiweißkörper im sauren Bereich liegt, deste 
größer ist ihre Kalkavidität. Sie nimmt in folgender absteigender Reihe ab; Nuclein- 
säure — Albumin — Globulin — Fibrin — Hämoglobin. Wird Serum gegen eine Lösung 
von Natrium nucleinicum dialysiert, so kommt es zu einer ungleichen Kalkverteilung 
zu gunsten der Nucleinlösung. Die ungleiche intrazelluläre Kalkverteilung, d. h. der 
Kalkreichtum der Kernsubstanz wird mit diesem Befund in Beziehung gebracht. 
Auch für den Verknöcherungsprozeß dürften diese Befunde zur Diskusion gestellt 
werden. Die Kalkbindung ist weiterhin vom Gesamtkalkgehalt der dialysierenden 
Flüssigkeiten abhängig. Auch bei der idiopatischen Tetanie der Säuglinge läßt sich aber 
trotz Hypokalkämie durch Dialyse eine Kalkbindung/im Serum nachweisen. (X., vgl. 
diese Berichte 26, 404.) @yörgy (Heidelberg). 
Budde, Ottilie: Über Kalkbindung dureh tierische Gewebe. XII. (Univ.-Kinderklin., 
Marburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H.3/4, 8. 253—260. 1925. 
Caleciumphosphatlösungen werden mit Gelatine bzw. Agargel zusammengebracht 
und 6, 12, 24 und 48 Stunden später auf ihren Ca und P-Gehalt analysiert. Das Ge- 
latinegel nimmt in den ersten Stunden viel Ca und wenig P, später weniger Ca und mehr 
P auf. Der Quotient °*/, zeigt die entsprechenden Veränderungen an. In praktisch! 
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eiweißfreiem Agargel erfolgt eine gleichmäßige Aufnahme von Ca und P, “*/, schwankt 
nur unbedeutend. Das unterschiedliche Verhalten beider Gelarten, wird aus dem Eiweiß- 
charakter der Gelatine abgeleitet. Die Versuche sprechen zu gunsten der Verkalkungs- 
theorie von Freudenberg-György, nach der zuerst Ca an Eiweiß, dann Phosphat- 
komplex gebunden wird. In diesem Sinne sind auch die chemischen Analysen von 
Schwarz, Eden und Hermann (vgl. diese Berichte 28, 333) an Frakturkallus in 
vivo zu deuten. György (Heidelberg). 


Fleury, Paul, et Paul Tavernier: Quelques observations sur le pouvoir r&dueteur 
du glucose vis-A-vis des sels de euivre en milieu alcalin (liqueur de Fehling) et en milieu 
acide (reactif de Barfoed). (Einige Beobachtungen über die Reduktionskraft der Glu- 
cose gegenüber Kupfersalzen in alkalischem (Fehlingsche Lösung) und saurem Milieu 
(Barfoedsches Reagens.) (Laborat. de chim. biol., fac. de med., Paris.) Bull. de la soc. 
de chim. biol. Bd.7, Nr. 3, 8. 331—335. 1925. 

In saurer Umgebung wirkt der Traubenzucker etwa 3mal langsamer reduzierend auf 
Kupfersalze ein, reduziert jedoch schließlich eine größere Menge Kupfer, nämlich für 30 mg 
Glucose 69 statt 59 mg. Mit der Konzentration des Kupfers nimmt die Reduktionskraft in 
saurer Lösung stark ab. Setzt man die Reduktion bei der Kupferkonzentration der Bertrand- 
schen Lösung gleich 1, so erreicht sie bei der 4fachen Kupferkonzentration schon den Wert 
100. In alkalischer Lösung ist die Kupferkonzentration ohne Einfluß. Alkali- und Erdalkali- 
chloride hemmen die saure Reduktion schon in 0,2proz. Lösung beträchtlich. Sie hemmen 
vor allem auch die Ausfällung des Kupferoxyduls, was weder die Nitrate noch die Sulfate 
vermögen. In alkalischer Lösung sind die Chloride der Alkalien noch bei einer Konzentration 
von 5% wirkungslos, die der Erdalkalien dagegen wirken deutlich hemmend. In saurer Lösung 
ist also das Anion maßgebend für das Zustandekommen der Störung, in alkalischer das Kation. 
Gegenwart von Mannit hemmt die Reduktion sowohl in saurem wie in alkalischem Milieu, 
aber in dem ersteren viel deutlicher. Schmitz (Breslau). 


Nelson, J. M., and Benjamin Freeman: Hydrolysis of suerose by invertase in the 
presence of &-methyl glueoside. I. (Hydrolyse von Rohrzucker durch Invertase in Gegen- 
wart von &-Methylelykosid. I.) (Dep. of chem., Columbia unw., New York.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, S. 365—375. 1925. 

Bei gleichzeitigem Zusatz von &-Methylolykosid und Invertzucker zu dem Ferment- 
ansatze Rohrzucker + Invertase kommt es zu einem teilweisen Ausgleich der hemmen- 
den Wirkung, die Invertzucker allein auf die enzymatische Spaltung des Rohrzuckers 
ausübt. Diese ausgleichende Wirkung des «x-Methylglykosids auf die Rohrzuckerspaltung 
ist auch dann erkennbar, wenn nur derjenige Invertzucker im Ansatze vorhanden ist, 
der bei der fermentativen Hydrolyse gebildet wird. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Kraus, Ida: The colorimetrie determination of tryptophane by the vanillin— HCl 
reaction and the quantitative separation from indole and skatole. (Die kolorimetrische, 
Bestimmung von Tryptophan durch die Vanillin-HCl-Reaktion und seine quantitative 
Trennung von Indol und Skatol.) (Hull laborat. of physiol. chem., univ., Chicago.) (19. 
ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, S. LXV. 1925. 


Kurze Schilderung der Vorzüge einer neuen Methode der Tryptophanbestimmung. Indol 
und Skatol können mit Toluol quantitativ entfernt werden. Hydrolyse der Eiweißkörper mit 
Ba(OH), zerstört das Tryptophan teilweise; die Zersetzungsprodukte ändern die Reaktion, 
können mit HgSO, gefällt werden. Ba(OH),-Hydrolyse reinen Tryptophans verursacht einen 
Verlust von 7—20%. Die Trypsinspaltung ist vorzuziehen. Für Casein wurde mit dieser 
Methode 1,26% gefunden, für Zein 0,19%, für Gelatine 0,12%. Reines Tryptophan, das mit 

;Monoaminsäuren im Brutschrank gestanden hat, wurde quantitativ wiedergefunden; bei 
Gegenwart von Diaminosäuren und Glutamin trat ein Verlust von 10 bis 20% ein, nicht 
' dagegen beim Stehen außerhalb des Brutschranks. K. Felix (München). 


Hunter, George: Colour standards for use in the determination of iminazoles. (Far- 
benstandards für den Gebrauch bei der Bestimmung von Imidazolen.) (Dep. of pathol. 
chem., univ., Toronto.) Biochem. journ. Bd.19, Nr.1, 8.42—46. 1925 


Zur Herstellung des von Koessler und Hanke angegebenen Gemisches von Kongorot 
und Methylorange für die colorimetrische Bestimmung der Imidazole sind die käuflichen Prä- 
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parate wegen anorganischer Verunreinigungen nur nach vorheriger Reinigung zu verwenden. 
10 g Kongorot Grübler werden in 150 ccm Wasser gelöst und zum Sieden erhitzt, filtriert und! 
das Filtrat auf dem Wasserbad weiter erhitzt und 150 ccm 95proz. Alkohol zugesetzt. Über 
Nacht im Eisschrank stehenlassen, Krystalle absaugen und aus Wasser mit Alkohol umkrystalli- 
sieren. 15 g Methylorange Schuchardt in 200 ccm Wasser auf dem Wasserbad erhitzt, filtrieren! 
und über Nacht zur Krystallisation in der Kälte stehenlassen. Absaugen und umkrystalli- 
sieren. Stammlösungen: 0,1 g Methylorange in 100 ccm Wasser und 1,2 g Kongorot in 100 cem' 
Wasser. Histidinstandard: In einen 100-ccm-Meßkolben kommen 80 ccm destilliertes 
Wasser, 0,40 ccm der Kongostammlösung und nach Mischung 0,06 ccm Methylorange. Der 
molekulare Farbenwert für Histidin beträgt 114 000 000 mm. Das Carnosin gibt eine etwas 
rötere Farbe als das Histidin, kann aber mit dem gleichen Standard verglichen werden. Sein 
molekularer Farbwert entspricht 141 000 000 mm. K. Felix (München). 

Karrer, P., und Rose Widmer: Zur Kenntnis der Aminosäuren. Einwirkung von 
Diazomethan auf Hippursäurechlorid. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvetica chim. 
acta Bd. 8, H. 2, $. 203—205. 1925. & 

Durch Einwirkung einer ätherischen Diazomethanlösung auf in Ather suspendiertes 
Hippursäurechlorid bildet sich fast quantitativ eine Verbindung C,,H50;N, wahrscheinlich: 
von der Formel I bzw. II. Mol.-Gew. in Bromoform 170 ber. 175. Sie krystallisiert leicht, Smp: 
91°, reagiert in Wasser wegen der phenolähnlichen Struktur schwach sauer, verbraucht bei 
der Titration gegen Phenophtalein eine ca. !/, Mol. entsprechende Menge Lauge; der Umschlag. 
ist unscharf. 3 


NH—CH, N—-CH, cms; N——-CH, ()N——CH, ' 
| re? es 37° Na ae al 
0,H,.CO COC GH,-C Coca GH. Oh Kol OB a 

(6) 
OH 0——-CH3 10 —-CH 
I. II. 


Die Verbindung ist wie andere Metoxazinderivate gegen Säuren außerordentlich empfindlich, 
so daß sie aus alkalischer Lösung nicht wieder zu regenerieren ist. Bei Zusatz 4 Tropfen HBr‘ 
zu der in wenig Wasser aufgeschlämmten Verbindung tritt energisch Aufspaltung zu Hippur- 
säure unter Erhitzen ein. Dabei wird wahrscheinlich eine C-C-Bindung (zwischen 5 und 6) ge- 
löst. Im Destillat der sauren Flüssigkeit läßt sich etwas Formaldehyd nachweisen. (Vgl. 
diese Berichte 24, 422; 28, 17.) K. Felix (München). 

Karrer, P., E. Miyamichi, H. €. Storm und Rose Widmer: Zur Kenntnis der An- 
hydride acylierter Aminosäuren. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta 
Bd. 8, H. 2, 8. 205—211. 1925. 

Karrer und Gränacher haben gezeigt, daß die acylierten Ester mancher Aminosäuren 
durch Wasserabspaltung mittels PC], oder auch P,O, in substituierte Oxazoderivate über- 
geführt werden (vgl. diese Berichte 28, 17). Zur Feststellung, inwiefern die Natur des Acyl- 
restes die Fähigkeit der Acylaminosäureester, in Oxazole überzugehen, modifiziert, wurden 
folgende Verbindungen der Einwirkung von PC], und P,O, unterworfen: Palmityl-glykokoll- 
äthylester C,,H,,CO - NH -CH, :COO - C,H,, Lauryl-elykokoll-äthylester C,,H,,CO - NH | 
- CH, : COO - C,H,, Capıyl-glykokoll-äthylester C,H,,CO : NH: CH, : COO - C,H,, Capronyl- | 
glykokoll-äthylester C,H,,CO » NH - CH, -COO - C,H, , Isovaryl-glykokoll-äthylester C,H,0O 
-NH -CH, 000 -C,H,. Die ersten 3 gaben keine Oxazoderivate, der Capronyl-glykokoll- 
äthylester vielleicht in Spuren, erst der Isovaryl-glykokoll-äthylester wurde zu 2-Isobutyl-5- 
äthoxy-oxazol anhydrisiert (T): | 


NH—CH;, Tr 


vol a 
(CH,,CH -CH,-C0O COO-C;H, (CH,).CH - CH; - | . .00,8, 


(6) 
Aus dieser und den früheren Erfahrungen wird geschlossen, daß der Ringschluß der acylierten 
Aminosäure um so leichter eintritt, je niedriger die Fettsäure ist, welche am Aufbau des acy- 


lierten Esters beteiligt ist. — Bei der hydrolytischen Aufspaltung eines Oxazols (II) bildet 
sich eine Aminosäure mit asymmetrischem C-Atom(*) zurück. 


rar Ne NH—CHX 
ed 
R-C C- 00,H; R-CO COOH 
o 
Wird R durch d-Methyl-äthylessigsäure, eine optisch aktive Säure, ersetzt und mit l-Leuein 
zu aktivem d-Methyl-äthyl-acetyl-l-leucin-äthylester vereinigt, in das Oxazol (IV) verwandelt 


und dieses durch starke HCl verseift, so entsteht inaktives Leucin. — Außerdem wurden 3 neue 
Oxazoderivate dargestellt. 


2 CH; 
“ ya—Cu ‚ CH.CH 
CH .60 (00:.0,8, CH 
CH, - CH, 
m. 
Ua 0RR Rn 
N 0 0n,- cH 
CHR x | | NcH, 
JoH.ol 0.008, 
CH,- CH, Ga 


[0) IV. 
CH; ae 


E £ 
AND -CH,- CH yo ee 


CooE CH, 
d,l-Leucin. 

Palmityl-glykokoll-äthylester, lange weiße Krystallnadeln, Smp 80°. — Lauryl- 
glykokoll-äthylester Smp 62°. — Capryl-glykokoll-äthylester Sdp bei 11mm 
189°, Smp 32°. — Capronyl-glykokoll-äthylester, Sdp unter 11 mm bei 171°. — Iso- 
valeryl-glykokoll-äthylester Sdp bei Ilmm und 154°. — 2-Isobutyl-5-äthoxy- 
oxazol (I) destilliert unter 11 mm bei 96—97° farblose pyridinähnlich riechende Flüssigkeit. — 
2,4-Dimethyl-5-äthoxy-oxazol, destilliert bei 60° und 12 mm, pyridinartig riechende 
_ Flüssigkeit. Das Pikrat in Äther dargestellt und aus Alkohol umkrystallisiert schmilzt bei 
76°. — 2-Propyl-4-äthoxy-oxazol: Butyryl-l-leucin-äthylester durch einstündiges 
Erwärmen von l-Leucin-äthylester mit Buttersäureanhydrid auf dem Wasserbad. Bei etwa 
l mm Druck ging nach größerem Vorlauf Butyryl-leucinester über. Daraus das Oxazol, Reini- 
gung über das ölige, aber mit Ligroin fällbare Pikrat. — 2-Methyl-4-isopropyl-5-äthoxy- 
oxazol: Acetyl-valin-äthylester durch Istündiges Erwärmen von Valin-äthylester, Essig- 
säureanhydrid und geschmolzenem Na-acetat auf dem Wasserbad mit Eis zersetzt, mit 
NaOH eben alkalisch gemacht und ausgeäthert. Ätherrückstand im Vakuum fraktioniert. 
Bei 2mm ging der Acetyl-valinester über. Daraus das Oxazol, destilliert unter 11 mm bei 
62°. — Optisch aktives 2-(Sekundär-isobutyl)-4-isobutyl-5-äthoxy-oxazol: 
d-Methyl-äthyl-essigsäure durch Spaltung des Bruzinsalzes. Die benutzte Säure war optisch 
nicht ganz rein. Aus der Säure das Chlorid mittels SOCI,, das unter gewöhnlichem Druck bei 
112° destilliert. 2Mol. l-Leucin-äthylester in der doppelten Gewichtsmenge wasserfreien 
Athers mit 1 Mol. obigen Säurechlorids unter starker Kühlung versetzt. Dabei scheidet sich 
Leuein-äthylesterchlorhydrat aus, das abgetrennt wird. Ausschütteln der Ätherflüssigkeit 
mit sehr verdünnter HCl. Äther verdunstet und Rückstand destilliert. (Methyl-äthyl-acetyl)- 
Leucinäthylester geht als farbloses Öl bei 132—133° und 2 mm über. Daraus das Oxazol, das 
bei 112° und 10 mm destilliert. Dieses Oxazol ist gegen Säuren widerstandsfähiger als die früher 
beschriebenen. Zum Abbau bis zum Leucin wurde es mit konz. HCl 20 Stunden gekocht. — 
2-Phenyl-5-äthoxy-oxazol aus Hippursäureäthylester und P,O,. K. Felix (München). 

Pfeiffer, Paul, und Olga Angern: Molekülverbindungen der Aminosäuren und 
Diaeipiperazine. I. Beitrag zur Konstitution der Eiweißkörper. (Chem. Inst., Unw. 
Bonn.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, H. 4/6, 8. 265— 271. 1925. 

Von der Voraussetzung ausgehend, daß der Aufbau des Eiweißmoleküls dadurch zustande 

CH, NH CH, NH 
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kommt, daß kleinere Einzelmoleküle unter Betätigung von Nebenvalenzen zu größeren Mole- 
kularverbänden zusammentreten, untersuchten Verff. die Fähigkeit der Diketopiperazine, 
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mit organischen Substanzen Molekülverbindungen einzugehen. Es gelang ihnen eine Vereini- 
gung von Glycinanhydrid mit Salieylsäure (1), mit Anthranilsäure (IT), ferner von Sarkosin- 
anhydrid mit Anthranilsäure (III) und p-Amonibenzoesäure (IV). Bei der Bildung der Molekül- 
verbindung kommt dem Iminwasserstoff keine prinzipielle Bedeutung zu. Versuche mit natür- 
lichen Aminosäuren hatten nur beim Tryptophan Erfolg (V), auch das Skatol gab mit dem 
Sarkosinanhydrid eine Molekülverbindung (VI). (Siehe die vorstehenden Formeln.) 
Glyceinanhydrid-AnthranilsäureIl (1:2). Je 0,1 g der Komponenten in 2,5 ccm Wasser 
unter Erwärmen gelöst, bei langsamem Erkalten Krystallisation, breite, harte Nadeln, Smp. 
183—184°. Durch Kochen mit Alkohol wird die Molekülverbindung gelöst. — Glyein- 
anhydrid-Salieylsäure II (1:2). Breite, weiche, seidig glänzende Nadeln, Smp. 194 
bis 195°. — Sarkosinanhydrid-Anthranilsäure III (1:2). Aus Alkohol kompakte, 
kurze Prismen, Smp. 120—122°. Durch Aufnahme der Schmelzpunktkurve der Komponenten- 
gemische wurde die Zusammensetzung der bestätigt. — Sarkosinanhydrid-p-Amino- 
benzoesäure IV (1:1). Feine, zu Fächern angeordnete einheitliche Nädelchen, Smp. 140 
bis 143°. — Sarkosinanhydrid-Skatol VI (1:2) Smp. 122—123°. K. Felix (München). 
Bergmann, Max, Arthur Miekeley, Fritz Weinmann und Erich Kann: Umlagerungen 


peptidähnlicher Stoffe. 4. Mitt. Hydrolytische Desaminierung von Aminosäuren. (Kaiser 


Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 143, H. 1/3, 8. 108—127. 1925. 

Die von Bergmann und seinen Mitarbeitern neu dargestellten Peptidformen und 
die beiden Anhydro-glycylserin-anhydride I und IT (III. vgl. diese Ber. 30, 189) haben 
gezeigt, daß aus den stabilen Aminosäuren durch bloße Überführung in Peptidbindung 
hydrolytisch äußerst empfindliche Substanzen hervorgehen. In drei neuen Versuchs- 
reihen wurde eine hydrolytische Desaminierung von Serin und y-Amino-f-oxybutter- 
säure erhalten. 

1. Den Methylester des Benzoylserins (I) kann man durch Wasserabspaltung unter Bei- 
behaltung der Estergruppe in das salzsaure Salz des Oxazolinesters überführen (II), und dieses 
in das Chlorhydrat des O-Benzoylserinesters (III). Wird in diesem die HCl gerade mit der 
nötigen Menge Alkali abgestumpft, entsteht ein ätherlösliches Öl, das bald große Mengen NH, 
(50%, des N) als Benzoat abspaltet. Nur wenn gleich von Anfang an Alkali im Überschuß 
zugesetzt wird, wandert unter gleichzeitiger Verseifung das Benzoyl vom O zum N und die 
NH;,-Abspaltung bleibt im wesentlichen aus. Im ersten Fall, wenn kein überschüssiges Alkali 
vorhanden ist, ist die Wanderung des Benzoyl vom O zum N derart verzögert, daß ein instabiles 
Zwischenprodukt Zeit hat, in NH,, Benzoesäure und mehrere weitere Bruchstücke zu zerfallen. 
2. Das Anhydro-glyeylserin-anhydrid I C,H,0;N, wird beim Erwärmen mit verd. HCl weit- 
gehend gespalten, wobei NH,Cl, viel.Glykokoll und eine Verbindung C,H,O,N entstehen. 
Diese enthält eine COOH-Gruppe und nimmt mit Diazomethan ein Methoxyl auf. Durch 
Hydrolyse wird Glykokoll abgespalten. Die NH,-Abspaltung betrifft wahrscheinlich den 
Serinanteil. 3. Das O-Benzoyl-, das N-Benzoyl- und das Oxazolinderivat der y-Amino-ß-oxy- 
buttersäure wurden der Destillation bei Gegenwart von !/;n- bis 2n-Alkali unterworfen und die 
mit den Wasserdämpfen übergehende NH,-Menge bestimmt. Bei freien Aminosäuren, den 


I. CH;(OH) - CH(NHCOC;H;,) - COOCH, . II. CH,-CH » COOCH, 
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2 
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N\0 IZO 
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acyclischen N- und O-Benzoylderivaten wird wenig oder gar kein NH, abgeben, während bei 
den Oxazolinderivaten der N vom C sich leicht löst. Die O-Acylderivate lagern sich in alkalischer 
Lösung in N-Acylderivate um über ein rinsförmiges den Oxazolinen verwandtes Zwischen- 
produkt, bei dem die Möglichkeit zur NH,-Abspaltung besteht. — Anhydro-glycylserin- 
anhydrid I und II geben mit Pikrinsäure in Sodalösung eine intensive Rotfärbung, ferner 
ähnlich mit Dinitro-benzoesäure (1: 3:5) und Dinitrostilben, Anhydrid I stärker als II. Noch 
empfindlicher reagiert damit die Verbindung C,,H,,ı0;N, welche aus 2-Phenyl-5-carbamido- 
methyl-oxazolin erhalten wird. Dieses Oxazolin und 2-Phenyl-5-carbäthoxymethyl-oxazolin 
geben ähnliche Farbenreaktionen. Es wird darauf hingewiesen, daß diese Farbenreaktionen 
für Diketopiperazine nicht charakteristisch sind. Die Pikrinsäurereaktion wird somit außer 
von Kreatinin noch von einer Reihe anderer Verbindungen gegeben. — Der salzsaure O - Ben- 
zoyl-serin-methylester (III) schmilzt zwischen 130° und 132° unter Gasentwicklung; 
löslich in Wasser, nicht löslich in Ather, Essigäther und Petroläther, gibt ein schwer lösliches 
Pikrat. — Bei2-Phenyl-5-carbäthoxymethyl-oxazolin (IV) wird durch wässerige 
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' Säure der Ring gesprengt und die Estergruppe verseift, weshalb in der Hauptsache das salz- 
saure Salz der O-Benzoyl-aminobuttersäure entsteht, nicht wie in anderen Fällen das Chlor- 
hydrat des Esters. Das Pikrat der O-Benzoyl-aminobuttersäure zersetzt sich bei 197°. — 
2-Phenyl-5-carbamidomethyl-oxazolin (V) neuerdings aus 2-Phenyl-5-carb- 
äthoxymethyl-oxazolin und wässerigem NH, erhalten. K. Felix (München). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Schwab: Weitere Studien über die Struktur der 
Proteine. Über die Reduktion von Dipeptiden und Methoden zur Isolierung von Reduk- 
tionsprodukten aus Proteinen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 143, H. 4/6, 8. 290—296. 1925. 

Die Verff. setzen ihre Reduktionsversuche an Diketopiperazinen und Dipeptiden 
fort. Als Reduktionsmethodik benutzten sie die von ihnen bereits an anderen 
Modellen durchgeführte und beschriebene (vgl. diese Berichte 29, 338). Aus d-, I- 
Leuceylglycin gewannen die Verff. neben Leucinol noch weiterhin Capronsäure (als 
Silbersalz identifiziert) und Hippursäure. Die Reduktion von d, l-Alanylglycin ergab 
&-Oxymethyläthylamin und Propionsäure. Die Reduktion von Glycylglyein lieferte 
salzsaures Oxyäthylamin und daneben auffallend viel Ammoniak. Zur Isolierung und 
Trennung der durch Reduktion von Proteinen und Peptonen gewonnenen Piperazine be- 
steht keine befriedigende Methodik, Die Verff. versuchen deshalb die Reduktions- 
produkte mit Phenylisocyanat und Naphthylisocyanat zu kuppeln und über diese Deri- 
vate eine Trennung zu erreichen. Als hierzu gut geeignet erwies sich Phenylisocyanat. 
Die Vff. führen an salzsaurem Methylpiperazin als Beispiel eine Kupplung mit Phenyliso- 
eyanat durch. Ferner versuchen die Verff. Piperazine mittels Phosphorwolframsäure 
zu isolieren. Sie führen zu diesem Zwecke Fällungsversuche an schwefelsauren Pipera- 
zinen durch. Die Fällung war eine vollständige. Aus dem gefällten Produkt ließ sich 
salzsaures Piperazin in einer Ausbeute von 72%, auf Piperazinbase berechnet wieder- 
gewinnen. Ernst Komm (Dresden-Weißer Hirsch) 


Clark, Janet Howell: The coagulation of egg albumin by ultraviolet light and heat. 
(Die Koagulation von Eieralbumin durch ultraviolettes Licht und Hitze.) (School of 
hyg., Johns Hopkins umiv., Baltimore.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washing- 
ton, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 8.230. 1925. 

Bei jedem p5 kleiner als 4,8 (isoelektrischer Punkt) bleiben die bestrahlten Eieralbumin- 
lösungen klar, zeigen aber eine reversible Koagulation, wenn sie auf eine pg zwischen 4,8 
und 5,2 gebracht werden; die gleichen Resultate werden beim Erhitzen erhalten. Zwischen 
Pr 4,8 und 5,2 bildet sich bei Bestrahlung ein flockiges Präcipitat und ist die Hitzekoagulation 
hinterher nicht verhindert. Zwischen p5 5,2 und 6,2 wird die Lösung bei der Bestrahlung nur 
trüb und nachfolgendes Erhitzen führt nicht zur Koagulation. Bei einer p, höher als 6,2 
bleibt die Lösung klar, aber die Ladung der Teilchen ändert sich von negativ zu positiv und 
sie werden unempfindlich gegen Hitzekoagulation. Bei 0° tritt nur bei 9a 4,8—5,2 Opalescenz 
ein, mit Wechsel der Ladung und Unempfindlichkeit gegen Hitze. Die Koagulation durch 
ultraviolettes Licht wird eingeleitet durch eine Entladung unter Absorption von Lichtenergie. 
Bei Temperaturen höher als 0° und 9, 4,8—5,2 folgt weiter eine Dehydratation des Protein- 
moleküls mit Bildung eines sichtbaren Koagulums. Die Hitzekoagulation ist wahrscheinlich 
durch eine Dehydratation bedingt, die durch vorausgehende Bestrahlung verhindert wird, 
wenn Licht und Hitze an verschiedenen Teilen des Moleküls angreifen. K. Felix (München). 


Freund, Ernst, und Anna Sittenberger-Kraft: Zur Kenntnis des „‚Oxyproteinsäure“ 
genannten Harnbestandteils. (Chem. Laborat., Krankenanst. ‚Rudolf-Stiftung“, Wien.) 


Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 3/4, S. 261—262. 1925. 

Brings hat in einer Mitteilung über die Oxyproteinsäure den älteren Befund der Verff. 
in Zweifel gezogen, nach dem die Säure nicht Eiweißkörpern, sondern dem Harnstoff nahesteht. 
Die ältere irrige Ansicht, daß die Säure ein Proteinderivat sei, ist nur dadurch entstanden, 
daß Bondzynski und Gottlieb sowie ihre Nachfolger es unterlassen haben, vor ihrer Aus- 
fällung durch Quecksilberacetat bzw. Baryt die Kolloide zu beseitigen, erst Verff. haben 
das durch eine Kupferfällung erreicht. Sie erhielten eine Säure, die noch das typische Ver- 
halten zeigt, aber von kolloiden Beimengungen frei ist. Brings ist dagegen zu dem alten 
primitiven Verfahren zurückgekehrt und hat deshalb wieder Aminosäuren unter den Spalt- 
produkten der Oxyproteinsäure gefunden. (Brings, vgl. diese Berichte 30, 766.) Schmitz. 


Johnson, Treat B., and Robert D. Coghill: The distribution of nitrogen in the 
protein fraetion of tuberele baeilli after removal of tubereulinie acid. (Die Verteilung 
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des Stickstoffes in der Eiweißfraktion der Tuberkelbacillen nach Entfernung der | 
Tuberkulinsäure.) (Dep. of chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 63, Nr. 2, S. 225—231. 1925. | 

Das Protein der Tuberkelbacillen ist von Tamura (Zeitschr. f. physiol. Chem. 8%, 85. 
1913) und von Brown und Johnson (diese Berichte 25, 18) näher untersucht worden, aber ' 
mit widersprechenden Resultaten. Die Verff. haben von neuem das Protein nach Brown und 
Johnson dargestellt und mit der van Slykeschen Methode die Verteilung des N bestimmt. 


Ihre Resultate — Amid-N 12%, Humin-N 6,7%, Arginin-N 12,2%, Cystin-N Spuren, Histidin- d 


N 12,3%, Lysin-N 5,7%, Amino-N 51,2%, Nicht-Amino-N 3,5% von Gesamt-N — stimmen 
mit denen von Brown und Johnson überein. K. Felix (München). 

Benard, Henri, E. Bianeani et H. Biancani: Action in vitro des rayons ultra-violets 
sur P’hemoglobine oxy-carbonee. (In vitro-Versuche über den Einfluß ultravioletter 
Strahlen auf Kohlenoxyd-Hämoglobin.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 13, S. 1031—1033. 1925. 

Werden 2 Petrischalen mit einer Lösung von Kohlenoxyd-Hämoglobin (hergestellt mittels 
Leuchtgas aus einer hämolysierten Blutkörperchenaufschwemmung) beschickt und die eine 
Schale gewöhnlichem Lichte, die andere aber ultravioletten Strahlen einer Quecksilber- Quarz- 
lampe ausgesetzt, so wird in dieser zweiten Schale das Kohlenoxyd-Hämoglobin binnen 30 bis 
60 Min. unfehlbar zerstört, was sich durch chemische Reaktionen, wie auch auf dem Wege 
der Spektrophotometrie nachweisen läßt. Es dürfte sich um eine Umwandlung des Kohlen- 
oxydes, unter Einwirkung der ultravioletten Strahlen, in Kohlendioxyd handeln. 

% Paul Häri (Budapest). 

Pösch, Walter: Über den Nachweis von Hämosiderin im Endometrium. (Pathol.- 
anat. Inst., Unmw. Innsbruck.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 123, H. 2/3, S. 671—674. 1925. 

Hämosiderin wird in vielerlei Geweben als Zeuge eines erfolgten Abbaus von Blutfarbstoff 
angetroffen. Verf. untersuchte in 40 Fällen ausgeschabte Uterusschleimhaut oder Leichenuteri, 
erhielt aber 37 mal ein negatives und nur in 3 pathologischen Fällen ein positives Ergebnis. 
In diesen konnte die pathologische Veränderung der Schleimhaut das Auftreten von eisen- 
haltigem Pigment erklären. In dem ersten der positiven Fälle, in dem mit blauen Hämosiderin- 
schollen und -körnern ausgefüllte Stromazellen gefunden wurden, handelte es sich um eine Frau, 
die im Zusammenhang mit eitriger Metritis hämorrhagische Infiltrationen gehabt hatte, in den 
beiden anderen bestand Ödem der Uterusmucosa und Ausstülpung der Cervixschleimhaut. Bei 
der normalen Menstruation dauert das Verweilen des Blutes in den Maschen der Uterusschleim- 
haut nicht lange genug, als daß es zur Pigmentbildung kommen könnte. Bei Hämorrhagien 
dagegen ist die Verweildauer länger und der Kontakt mit den Geweben inniger. Kleinste Blut- 
reste werden durch den lebhaften Stoffwechsel der Uterusschleimhaut beseitigt. — Die formalin- 
gehärteten und in Celloidin eingebetteten Präparate wurden 48 Stunden in konz. Amonsulfid- 
lösung eingelegt und das ausgefällte Schwefeleisen durch eine frischbereitete, mit 1proz. HC1 
angesäuerte Lösung von gelbem Blutlaugensalz in Turnbull-Blau umgewandelt. Schmitz. 

Wieland, Heinrich: Über die chemische Natur der Hopfenharz-Säuren (I.). (Chem. 
Laborat., Univ. Freiburg i. Br.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr.1, 8.102 bis 
112. 1925. 

Die Vermutung Wielands, daß Beziehungen bestünden zwischen der Gruppe der Sterine 
und Gallensäuren einerseits und den Hopfenharzsäuren andererseits, konnte nicht erhärtet 
werden. Nichtsdestoweniger führten diese Untersuchungen zu wichtigen Konstitutions- 


co aufklärungen im Gebiete der Hopfenharzsäuren. 

H,0\ Von den beiden bisher isolierten Hopfenbitter- 
er ye:HC HC C.CH,-CO.CH,-CH(CH,;), stoffen untersucht Verf. zunächst das Humulon 
’ ö J | As C,,H.0;, das von Wöllmer bereits eingehend 
NEAR studiert wurde. Die Spaltung in Humulinsäure 

[0 C,;H3,0,, Hexensäure C;H,,0, und andererseits 

BP al es . CH(CH))» Isobutyraldehyd und Essigsäure konnte von 


Wieland bestätigt werden. Die Hexensäure ist 
mit großer Wahrscheinlichkeit A 1,2-Isohexensäure. Der andere Molekülteil stellt sich bei der 
katalytischen Hydrierung als eine saure Substanz von der Formel: C,sH,.0, dar mit dem 
Charakter eines Hydrochinons, die an der Luft sich in ein rotes Chinon C,;H,0,, das Hu- 
mulochinon, umwandelt. Oxydation mit Brom führt dieses in Isohumulinsäure über, 
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die ihrerseits ein 1, 3, 4-Triketocyclopentanderivat ist. Dadurch erschließen sich interessante 
Beziehungen der Hopfenharzsäuren zum Phloroglucin und zum Inosit, ebenso wie zur China- 
säure. Als diskutabel bezeichnet Verf. obenstehende Formel für das Humulon. Die bisher 
festgestellten Umwandlungen des Humulons kennzeichnet vorstehendes Schema; 

Horsters (Nowawes). 

Eller, Wilhelm: Studien über Huminsäuren. VII. Einige Eigenschaften und Reak- 
tionen der Huminsäuren und Humine. (Chem. Laborat., Univ. Jena.) Liebigs Ann. 
d. Chem. Bd. 442, H. 2/3, S. 160—180. 1925. 

Verf. hat bei der Fortsetzung seiner Studien über das Wesen der Huminsäuren festgestellt, 
daß sich einige überraschende Widersprüche gegenüber bisher geltenden Vorstellungen er- 
geben. Die Einwirkung starker Alkalien bei höherer Temperatur auf Humusstoffe soll nach 
der Literatur die Humine in Huminsäuren verwandeln. Es wurde jedoch festgestellt, daß 
sich die so gewonnenen „Huminsäuren“ in ihrer Zusammensetzung von den wirklichen Humin- 
säuren derart wesentlich unterscheiden, daß man sie nicht ohne weiteres mit jenen in eine 
Gruppe stellen kann; auch zeigen sie eine weit größere Löslichkeit in Alkohol. Es wurden in 
dieser Richtung untersucht: Natürliche Huminsäure aus Humuskohle, reine Hydrochinon- 
Huminsäure, unreine Hydrochinon-Huminsäure, stickstoffhaltige Hydrochinon-Huminsäure, 
unreine Kohlenhydrat-Huminsäure. Die nächste Untersuchung befaßt sich mit der Eigenschaft 
der Humusstoffe, Ammoniak zu binden. Hier konnte in Übereinstimmung mit neueren Arbeiten 
anderer Autoren gezeigt werden, daß die alte Anschauung van Bemmelens, das Ammoniak 
werde an die Humusstoffe adsorbiert, höchstens für einen Bruchteil des gebundenen Stickstoffes 
gültig ist, während der Hauptteil konstitutiv gebunden sein muß. Bei der Reduktion der 
Huminsäuren mittels Jodwasserstoffsäure und Phosphor wurden Produkte erhalten, die denen 
sehr ähnlich, waren, die Willstätter und Kalb bei gleicher Behandlungsweise aus Ligninen 
und Kohlenhydraten gewonnen haben. Es ist fraglich, ob aus dieser Ähnlichkeit der Reduk- 
tionsprodukte auch auf strukturelle Ähnlichkeit der Ausgangsmaterialien geschlossen werden 
kann. Die trockene Destillation der Huminsäuren ergab das neuerdings auch von anderer 
Seite betonte Resultat, daß Humusstoffe nicht oder nur in sehr beschränktem Umfange als 
Teerbildner bei der Verschwelung der Kohle anzusehen sind. (VI. vgl. diese Berichte 24, 170.) 

Bachstez (Berlin). 

Rakusin, M. A., und Galina Pekarskaja: Fraktionierungsversuche am Eidotter 
mittels der übliehen Lösungsmittel. Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genuß- 
mittel Bd. 49, H. 1/2, 8. 39—41. 1925. 

Aus hitzekoagulierten Eiern wurde das Gelbe herausgeschält, zerkleinert und bei 60—70° 
zur Gewichtskonstanz getrocknet, darauf nacheinander mit Petroläther, 95proz. Alkohol, 
Wasser, 1proz. Essigsäure und lproz. NaOH extrahiert. In den Petroläther ging das Eieröl, 
das optisch inaktiv war und bei 19° ein spez. Gewicht von 0,9403 hatte. Der Alkoholextrakt 
(Lecithin) gab die Reaktionen von Molisch und Pettenkofer auf Kohlenhydrate und die von 
Ostromyslenski auf NH,-Körper. Der wässerige Auszug gab die Biuretreaktion und die 
von Adamkiewicz, nicht die von Liebermann. Da beide Reaktionen für Tryptophan 
charakteristisch sind, hier aber nur die eine positiv war, nehmen Verff. an, daß ein neuer Körper 
vorliegt. Der Essigsäureextrakt gab ebenfalls nur die Reaktion von Adamkiewiez. Der 
Rückstand der vorausgegangenen Extraktionen ist in NaOH löslich, nicht in NH,. Die Lösung 
gab alle Eiweißreaktionen, mit Ausnahme der von Ostromyslenski. Verff. vermuten, daß 
die Proteine des Eidotters von einer Schutzhülle von Polypeptiden umgeben sind und deswegen 
von Alkohol, Wasser und Essigsäure nicht angegriffen werden. K. Felix (München). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

Ciaceio, C.: Rilievo riguardante aleune ricerche del prof. V. Diamare sui grassi e 
lipoidi. (Hervorhebung einiger Forschungen des Professors Diamare über die Fette 
und Lipoide.) (Istit. di patol. gen., univ., Messina.) Riv. di biol. Bd. 7, H.1, 8. 21 bis 
38. 1925. 

Diamare hat Untersuchungen über die Histophysiologie der Lipoide veröffentlicht, 
die von völliger Skepsis gegenüber den modernen histologischen Verfahren des Lipoidnach- 
weises getragen sind. Von diesen sagt er, daß sie im wesentlichen nur Neutralfette erfassen, 
während die Lipoide ins Waschwasser gehen. Er glaubt, damit einen großen Teil der neueren 
Lipoidforschung abgetan zu haben. Verf. stellt dem seine Erfahrungen mit den verschiedenen 
Methoden des Lipoidnachweises gegenüber. Mißerfolge und ungleichmäßige Färbungen bei 
der Osmiumsäurebehandlung hängen meist mit der geringen Diffusibilität dieses Agens zu- 
sammen. Die Säure wird außer von ungesättigten Fettsäuren auch von einigen anderen orga- 
nischen Stoffen reduziert, indessen kann man mit Hilfe der primären und sekundären Osmium- 
färbung hier Klarheit schaffen. Ist nur das Zentrum eines Fetttropfens geschwärzt, so kann 
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man sicher sein, daß an der Peripherie andere Lipoide liegen als im Inneren. In solchen Fällen - 
gibt auch die Nilblaufärbung verschiedene Töne. Zusammentreffen von Sudanophilie mit | 
elektiver Färbbarkeit macht das Vorliegen von Fettkörpern sicher, nicht, wie Diamare ' 
meint, zweifelhaft. Der Unlöslichkeit von Lipoiden nach vorangehender Chromierung nach 
Ciaecio wird ebenfalls der Wert abgesprochen. Dabei hat Diamare in seinen zur Nachprüfung 
unternommenen Versuchen schwere technische Fehler gemacht, z. B. die Entwässerung unter- 
lassen. Es ist deshalb unrichtig, wenn Diamare behauptet, daß sich auch nach Chromierung 
Neutralfette nicht in absolutem Alkohol, Schwefelkohlenstoff, Paraffin usw. lösen. Ebenso 
sicher ist, daß die chromierten Lipoide nicht in Lösungsmittel gehen, sondern der Lösung wider- 
stehen. Die Löslichkeit der Lipoide in den alkoholischen Farbbädern kann man durch voran- 
gehende Chromierung aufheben. Auch die Verwendung der Doppelbrechung zur Diagnose 
der Cholesterinester greift Diamare zu Unrecht an. Man kann bei richtigem Arbeiten Täu- 
schungen durch Zersetzungsprodukte der Fette leicht vermeiden. (Diamare, vgl. diese 
Berichte 21, 345.) _ Schmitz (Breslau). 
Welt, Josef: Über histologischen Zuekernachweis. (Städt. Krankenanst., Mann- 
heim, u. anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Zentralbl.f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, 


Nr.1, 8.12 —15. 1925. 

Alle chemischen Reaktionen auf Zucker versagen im histologischen Präparate. Zur Nach- 
prüfung kam eine Methode von Stüler, welche auf der Reduktion von Kupferazetat aufgebaut 
ist. Es bilden sich wohl Kupferniederschläge, doch offensichtlich nicht am ursprünglichen Lager- 
platz des Zuckers, weil seine Diffusion nicht verhindert werden kann. Die Osazonreaktion, 
von Seelig auf die Gewebe angewandt, stellt anscheinend auch andere, den Glykosazon- 
kristallen ähnliche dar. Die in der Botanik angewandte, von A. Meyer modifizierte Trom- 
mersche Probe ist wegen der Verwendung siedender Lauge nicht brauchbar. Die Osazonprobe : 
nach Senft, welche Glyzerin als Lösungsmittel verwendet, führte nicht zum Erfolg, offenbar 
weil sich Glykosazon in Glyzerin löst und die positiven Erfolge in der Botanik auf Anwesen- - 
heit von Mannose und Fruktose zurückzuführen sind. Die den Trauben- vom Fruchtzucker 
unterscheidende Reaktion von Grafe, der statt des salzsauren Phenylhydrazins das sekundär 
asymmetrische Methylphenylhydrazin als Probe auf Fruktose einführte, legte die Frage nahe, 
ob nicht auch für den Traubenzucker ein spezifisches Hydrazin zu finden sei. Versuche mit 
Metanitrobenzhydrazin verliefen negativ. Es gibt also bisher keine Methode des Zucker- 
nachweises in den Geweben. Busch (Erlangen). 

Dornesco, 6.-Th.: Remarque sur l’emploi de l’acide chromique pour la depigmenta- 
tion. (Bemerkungen über die Anwendung der Chromsäure zur Depigmentation.) (Labo- 
rat. de morphol., fac. des sciences, Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 92, Nr. 13, 8. 1087—1088. 1925. 

Material: Augen von Vögeln und von ausgewachsener Lacerta. Die Entpigmentierung 
mit Chromsäure gibt gute Resultate bei erwachsenem Material, das nach Bouin fixiert ist; 
das Verfahren ist nicht anzuwenden bei Augen, die mit chromsalzhaltigen Flüssigkeiten 
fixiert sind. Röthig (Charlottenburg). 

Havet, J.: La cellule de Kupffer. (Die Kupfferzelle.) Cellule Bd. 35, Tl. 1, 


S. 341—369. 1925. 

In der vorliegenden monographischen Bearbeitung der v. Kupfferschen Sternzelle (K.-Z.), 
gestützt auf ein reiches embryologisches und vergleichend anatomisches (aus der Reihe der 
höheren Wirbeltiere) Material, entwickelt Havet Anschauungen über Ursprung und Entwick- 
lung, Form und Struktur, Bedeutung und Aufgabe dieser für die normale und pathologische 
Histologie so wichtigen Elemente, die vielfach neuartig, mit den bisher geläufigen in zum Teil 
nicht unerheblichem Widerspruch stehen. Die K.-Z. sind nach H. entodermalen (nicht 
mesodermalen) Ursprungs. Leber-Drüsenzellen und K.-Z. gehen aus einer gemeinsamen 
ursprünglichen Anlage hervor, einer vielkernigen Protoplasmamasse, dem „Leber-Plasmodium“ 
der allerfrühesten Leberanlage, dann kommt es zur Differenzierung in zwei verschiedene Arten 
von Elementen: die Leberparenchymzellen und die K.-Z. (vergleichbar der Differenzierung 
der epithelialen Ektodermzellen des Medullarrohrs in Nervenzellen und Neurogliazellen). 
Soviel scheint H. aus den Beobachtungstatsachen an Wirbeltierembryonen verschiedener 
Stadien hervorzugehen. — Auch nach den morphologischen Befunden in der erwachsenen wie 
der fötalen Leber kommt den K.-Z. eine andere Stellung zu als bisher angenommen. Die 
K.-Z. gehören nicht zum Gefäßendothel; sie finden sich außerhalb und unabhängig von 
ihnen, wiewohl sie nicht selten Endothelzellen vortäuschen können. (Die Schwierigkeit der 
Abgrenzung kommt hier indessen auch bei H. zum Ausdruck, insofern in einer eigentlich nur 
die negativen Seiten berücksichtigenden Umgrenzung außerhalb der Capillar-Endothelien 
vorkommende Zellen, die weder Drüsenzellen noch Blutzellen noch Bindegewebszellen sind, 
nunmehr als K.-Z. in Anspruch genommen werden.) — Eine weitere morphologische Eigen- 
tümlichkeit für die Auffassung der K.-Z. im H.schen Sinne ist ihre fibrilläre Struktur 
und deren Beziehung zu Leberzellen wie zur Capillarwand. Bei Anwendung bestimmter Metho- 
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den (die von Ach ucarro ist besonders geeignet) findet H. in der erwachsenen Leber der unter- 
suchten höheren Wirbeltiere vom Protoplasma der K.-Z. ein zartes Fibrillenwerk ausgehen, 
das die Leberzellen umspinnt, aber auch zu den Gefäßen in enger Beziehung steht und so 
geradezu die Brücke zwischen Drüsenzellen und Gefäßcapillaren darstellt. Diese Fibrillen 
machen einen durchaus anderen Eindruck und haben eine chemisch andere Zusammensetzung 
als die Fibrillen des gewöhnlichen Bindegewebes. — Ihrer Bedeutung und Aufgabe nach 
erscheinen die K.-Z. als „Hilfszellen‘ der Leberzellen; sie haben einen Einfluß auf deren 
Ernährung und hoch spezialisierte Funktion, indem sie vielleicht aus dem Blut besondere 
Substanzen abfangen und umformen. — So ergeben sich für das Verhältnis K.-Z. zur Drüsen- 
zelle der Leber bemerkenswerte Analogien mit der Gliazelle zur Ganglienzelle, der Follikelzelle 
des Graafschen Follikels zur Eizelle, der Sartolizelle zur Samenzelle usw., ja es wird ein 
Vergleich mit den Begleitzellen in ihrem Verhältnis zu den Siebzellen bei den Pflanzen gezogen. 
H. J. Arndt (Marburg). 


Ä Ancel, P., et V. Vintemberger: Sur la radiosensibilite des eellules en caryoeinese. 

(Über die Radiosensibilität der in Karyokinese befindlichen Zellen.) (Inst. d’embriol., 
fac. de med., unwv., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 
8. 986— 988. 1925. 


Durch eine Reihe von neuen Experimenten versuchen die Verff. zu beweisen, daß die in 
Teilung befindliche Zelle nicht empfindlicher gegen Röntgenstrahlen ist als die ruhende. Sie 
bestrahlten Hühnereier wie in früheren Versuchen in Ruhe oder nach Bebrütung mit 15—25 H, 
so daß ein Teil der Eier jeweils die ganze Dosis auf einmal erhält, der andere Teil dagegen 
dieselbe Dosis verteilt auf kleine, aber stets gleiche Intervalle, um in einer gegebenen Zeit 
möglichst viele Zellen in Mitose zu treffen. Das Ergebnis war stets das gleiche: die durch 
Röntgenstrahlen hervorgerufenen Veränderungen an den ruhenden Blastodermen unter- 
schieden sich nicht, wenn die Dosis auf einmal oder fraktioniert verabreicht wurde; die frak- 
tionierten Dosen haben auf die in Bebrütung befindlichen Blastoderme keine stärker schädi- 
gende Wirkung als die einmalige Dosis; die Keimscheiben zeigen sich meist eher weniger ge- 
schädigt, trotzdem viele Zellen in Mitose dem Strahleneinfluß ausgesetzt waren; bei gleicher 
Dosis, auf einmal oder geteilt verabreicht, sind die Schädigungen nicht stärker, wenn die Be- 
strahlung während der Bebrütung, als wenn sie in der Ruhe erfolgte. Die Verff. halten daher 
an ihrer alten Schlußfolgerung der gleichen Radiosensibilität der ruhenden und sich teilenden 

. Zelle fest. Hartmann (München). 


Polieard, A.: Recherches sur la eulture in vitro de tissu renal. Signification des 
eordions &pitheliaux neoformes. (Untersuchungen über in vitro Kulturen von Nieren- 
gewebe. Bedeutung der neugebildeten epithelialen Stränge.) (Laborat. d’histol., fac. 
de med., univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 
S. 974—976. 1925. 


Die Beobachtungen beziehen sich auf Kulturen von Nieren neugeborener Ratten in homo- 
logem Plasma im hängenden Tropfen. Die histologische und cytologische Untersuchung der 
neugebildeten Zellstränge ergibt nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit den Harnkanälchen. 
Die Zellen sind nicht in Form eines epithelialen Gefüges um ein axiales Lumen gruppiert, 
sondern in umgekehrtem Sinne um Fibringerinnsel orientiert; wenn es zur Ausbildung einer 
Cutieularzone kommt, so liegt diese nach außen, nicht nach innen. Es handelt sich demnach 
vielmehr um zottenartige Gebilde als um Zellschläuche. Die epithelialen Knoten oder Bläschen, 
welche man häufig im Plasma findet, sind keine Glomerularanlagen, sondern sie entstehen 
nach 3—4 Tagen durch eine Art Fragmentation der vorher kontinuierlichen Epithel- 
membranen und -stränge. Die Wachstumsrichtung der Zellschläuche erfolgt stets entlang 
von Fibrinfäden, die offenbar Zonen verminderter Resistenz darstellen und den Zellwuche- 
rungen den Weg weisen, ganz ähnlich wie bei der normalen Entwicklung oder bei pathologi- 
schen Neubildungen. An freien Oberflächen breiten sie sich flächenhaft aus. Hartmann. 


Goto, Naoshi: Experimentelle Untersuchung der inneren Sekretion des Ovariums 
durch Rattenparabiose. (Pharmakol. Inst., Univ. Tokio.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 123, 
, H.2/3, 8. 387—419. 1925. 


Bei Mus norvegicus albinus gelang die Parabioseoperation mit über 3ltägiger Lebens- 
dauer in 38%, (78 von 206 Fällen). Ein Rattenpaar lebte über 2 Jahre und 4 Monate. Das Ge- 
lingen wird etwas begünstigt durch Verwendung von Tieren des gleichen Wurfs, mehr durch 
Auswahl junger Tiere unter 70 g (vor der Geschlechtsreife). Frühling und Herbst sind günstiger 
zur Operation als Sommer und Winter. Das Geschlecht der Partner spielt keine Rolle. Blut- 
kommunikation kann vom 5. Tag an beobachtet werden. In 50% der Fälle kommt es jedoch 
nicht zu Gefäßanastomosen, so daß 2 Gruppen von Parabiosetieren zu unterscheiden sind, 
mit und ohne „Blutverkehr“, Die speziellen Untersuchungen Gotos knüpfen an Befunde 
von Matsuyama und Yatsu an, die bei Parabiose eines normalen © mit einem kastrierten 5" 
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oder © den Follikelapparat enorm hypertrophiert und später kleineystisch degeneriert und den 
Uterus ebenfalls hypertrophiert und im Zustand starker Sekretion fanden. Auch vermehrt‘ 
Corpus-luteum-Entwicklung wurde beobachtet sowie die Bildung einer Hydro- und Pyometra‘ 
Verf. stellt fest, daß diese Veränderungen, die auch er findet, nur bei der Vereinigung eine‘) 
kastrierten © oder co" mit einem normalen oder hemikastrierten @ auftreten, nicht bei Ver‘ 
einigung hemikastrierter oder normaler mit hemikastrierten Tieren; ferner daß die Verände‘ 
rungen viel stärker sind als die von King, Arai, Hatai beschriebene kompensatorisch‘ 
Hypertrophie bei Hemikastration. Die Veränderungen am Uterus folgen denen der Ovarier 
nach. Verf. schreibt die beobachtete Wirkung einer im Blute des Kastraten zirkulierender 
Substanz zu, die er als Kastrohormon bezeichnet. Es gelang ihm, durch subeutane Injektion 
des Blutes kastrierter @ und 5! bei normalen ® dieselben Veränderungen hervor“ 
zurufen. Nur Pyometra trat dabei nie auf. Sie ist bei den Parabiosetieren aus der erhöhter: 
Infektionsmöglichkeit zu erklären. Als interessanten Nebenbefund teilt Verf. einen Fall 
von Parabiose eines normalen Q mit einem hemikastrierten 5' mit, bei dem sowohl Ovarie 
wie Hoden atrophierten und parenchymatös degenerierten unter völliger Sistierung der Ei- 
und Samenbildung. Otto Risse (Freiburg). 

Bridges, Calvin B.: Sex in relation to ehromosomes and genes. (Das Geschlecht 
und seine Beziehung zu den Chromosomen und den Genen.) (Carnegie inst., Washing- 
ton.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 661, S. 127—137. 1925. 

Zusammenstellung der ne seit der letzten Publikation aus dem 
Jahre 1922 (vgl. diese Berichte 13, 281) über das Geschlecht bei Drosophila. Die 
Autosomen enthalten die Männlichkeit bestimmenden Gene, das X-Chromosom hat 
reine Weiblichkeitstendenz. Die „Wirkungsgröße““ der X-Substanz wird vom Verf. 
mit 100 angenommen, die der Autosomen mit 80. S.E. bestimmt das Verhältnis Wir- 
kungsgröße des X : Wirkungsgröße der Autosomen das entstehende Geschlecht. Dies 
Verhältnis bezeichnet er wie in seiner ersten Arbeit mit „Geschlechtsindex“. Durch 
andere Wahl der Zahl für die Wirkungsgröße ist er indes für die einzelnen Typen ver- 
schieden. Ein Tier mit haploidem Autosomensatz + X-Chromosom müßte nach dieser 
Interpretation ein © sein, ebenso wie die Tiere, die diese Garnitur diploid, triploid oder 
tetraploid haben. Leider ist es bislang mißlungen, ein haploides Tier zu erhalten. 
Triploide QP dagegen sind in 25 Fällen während der 3 letzten Jahre gefunden. Ihre 
Entstehung ist durch die Untersuchung normaler QQ aufgeklärt. Es fanden sich in 
3 verschiedenen Fällen in dem Ovar der betreffenden Tiere Herde mit Riesenovogonien.. 
die gestatteten, einen tetraploiden Chromosomensatz auszuzählen. Es ist klar, daß 
nach Reifung ein diploider Satz resultieren muß, der, von einem Autosomensatz mit 
X-Chromosom befruchtet, einem triploiden ® den Ursprung gibt. In dem Ovar eines 
Intersexes konnten gar Cysten mit 6fachem Chromosomensatz gefunden werden, die 
bei der Reifung natürlich auf 3 N reduziert werden. Mithin ist auch die Entstehung 
tetraploider @Q erklärt. — Wie für Drosophila interpretiert der Verf. die Resultate 
der Versuche von v. Wettstein, Schweitzer und Marschall. Für die männchen- 
bestimmenden Autosomen nimmt er bei diözischen Moosen die Wirkungsgröße 80 an. 
Ein Chromosomenpaar, das er von den Autosomen abtrennt, enthält die Geschlechts- ' 
entscheider. Ein Paarling (X) gibt mit den übrigen Autosomen ein 0", seine Wirkungs- 
größe wird zu 100 angenommen, der andere Paarling (X’) ein @ (Wirkungsgröße — 50). 
Des besonderen Interesses wegen sei die vom Verf. gegebene Tabelle hier wiedergegeben: 


Geschlechts- 
Geschlecht Se ig ey in Yerhältnis aan | 
2N 2 2 Pe Ce Pl 
Dr Ne. Auch rei 5 me air I 100 : 80 5 
Protogyner Hermaphrodit 30. ... 2 1 1483 250 : 240 1,04 | 
: „SAN. 2 2 4 300 : 320 0,94 | 
Protandrischer Hermaphrodit DIN, 1 1 2 150 : 160 0.94 | 
Protandrischer Hermaphrodit 3 N. . . 1 2 3 200 : 240 0,83 
£ 2 NER Meine el _ 2 2 100 : 160 0,63 
Männchen NE hr NO Reel BE N Te 50 : 80 0,63 


Der protandrische Hermaphrodit 1X +2 X’+3A ist indes bislang nicht reali- 
siert. — Blakeslees Versuche an Datura mit abgeänderten Chromosomenanzahlen: 
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möchten sich bei hierauf gerichteten Untersuchungen auch dem Schema einordnen. 
Goldschmidts ‚„algebraischer‘‘ Interpretation der Intersexualität von Lymantria 
möchte der Verf. gleichfalls seine „Relations-Interpretation‘ vorziehen, Er vermutet, 
daß sich Goldschmidts Versuche auf Grundlage seiner Formulierung wohl erklären 
| lassen würden, ohne Goldschmidts physiologischen Daten und Interpretationen 
zuwiderzulaufen. Der Fall der Honigbiene läßt sich natürlich auf der gegebenen Basis 
nicht erklären. Für den Verf. ist die Interpretation der Geschlechtsbestimmung der 
Biene ein offenes Problem. Auch Schrader und Sturtevants Versuch, die mit Hilfe 
Goldschmidts algebraischer Formulierung die Geschlechtsbestimmung bei Droso- 
phila und bei der Honigbiene auf gleicher Grundlage zu erklären versuchen, hält der 
Verf. für verfehlt. Nach dieser Ansicht müßte übrigens eine haploide Drosophila 
(lA+1X) ein 07 sein. Kröning (Göttingen). 

Adametz, L.: Neues über den disproportionierten Zwergwuchs (Achondroplasie) 
als Rassen bildende Domestikationsmutation. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 
Ba. 3, H.1, $.125—140. 1925. 

Der disproportionierte Zwergwuchs gehört zu jenen erblichen Variationsformen 
des Menschen sowohl wie der Haustiere, welche im Sinne der Zoologen eine typische 
Konvergenzerscheinung vorstellen. Der Zwergwuchs findet sich auch bei den Haus- 
tieren in allen möglichen Graden der Ausbildung vor. So vom nahezu normalen Indivi- 
duum bis hinab zur lebensunfähigen, entweder abortierten oder bei der Geburt sterben- 
den Form höchsten Grades der Achondroplasie in allen nur denkbaren Übergangs- 
stufen. Es gibt nun beim Rind, Schwein und Hund mehr oder weniger konsolidierte 

Rassen, welche durch niedere oder selbst höhere Grade von Mikromelie und Brachy- 
cephalie ausgezeichnet sind. Neuere Arbeiten haben gezeigt, daß selbst die ersteren 
doch nichts anderes sind als wie eben atypische, gewissermaßen verdünnte Formen 
der Achondroplasie. Es tritt also hier der interessante Fall ein, daß eine an und für sich 
ausgesprochene pathologische Eigenschaft unter Umständen, d. h. wenn die Zuchtwahl 
mitwirkt, rassenbildend wirken kann. An dem Zusammenhange auch der schwächeren 
und mäßigen Grade von Mikromelie und (namentlich bei Haustieren) von Brachy- 
cephalie mit Achondroplasie (Syn. Chondrodystrophia foetalis) wird heute wohl nicht 
mehr gezweifelt. Diese selbst betrachtet man als Folge einer Funktionsstörung ge- 
wisser endokriner Drüsen und zwar vor allem und in erster Linie als Folge der Unter- 
funktion der Hypophyse. Mit diesen Fragen beschäftigt sich die Arbeit von Crew, 
welcher speziell die sog. „Bull-dog- Kälber“ vom Dexter-Schlage des Rindes 
studierte. Im Gegensatz zu Crew, welcher die monströsen Dexter-Kälber und -Föten 
untersuchte, die erwachsenen, gut lebensfähigen, brachycephalen und mikromelen 
Individuen der Dexterzucht jedoch beiseite ließ, richtete Adametz seine Aufmerk- 
samkeit gerade auf solche erwachsene Tiere von brachycephalen und mikromelen Rin- 
dern Tirols. Beide Forscher kommen auf Grund ihrer Untersuchungen für die sog. 
Brachycephalie insofern zu der gleichen Erklärung, als nach ihnen 1. das Wesen dieser 
Brachycephalie in einer leichten, atypischen Achondroplasie gelegen ist; 2. die nächste 
Ursache dieser pathologischen Erscheinung in der Unterfunktion vor allem des Vorder- 
und Mittellappens der Hypophyse liegen dürfte und 3. es sich hier um eine Domesti- 
kationsmutation handelt, welcher der Charakter einer Konvergenzerscheinung zukommt, 
und welche die Neigung besitzt, durch Hinzutritt gleichsinnig oder aber verstärkend 
‚ wirkender Gene den Charakter eines letalen Merkmales im Sinne von Morgan anzu- 
nehmen. F. Honcamp (Rostock). 
Milani, Eugenio: Alterazioni radiografiche e istologiche dello scheletro osseo per 
irradiazione sperimentale del imo. (Radiographische und histologische Veränderungen 
des Knochengerüstes durch die experimentelle Bestrahlung des Thymus.) Arch. di 
radiol. Jg. 1, H. 1, S. 1-6. 1925. 


.  Bestrahlt wurden 1 Monat alte Kaninchen eines Wurfes und 12 Tage alte Kaninchen 
eines Wurfes und junge Hunde von 20, 17 und 19 Tagen, Die Bestrahlung erfolgte entweder 
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in einer Serie von 15—20 Minuten Dauer (25—32 S.E., Coolidge; 2 MA; ohne Filter oder durch 
l mm Al, durch eine Blende, die nur die Thymusgegend freiließ) oder 3—4 mal zu Beginn jeder 
Woche, jedesmal 10—15 Minuten lang (im ganzen 30—40—60 Minuten) unter sonst gleichen ; 
Bedingungen. Die nur kurz und einmal bestrahlten Tiere zeigten anfänglich ein geringes Zu- 
rückbleiben in Gewicht und Entwicklung gegenüber den Kontrollen; nach wenigen Wochen 
waren diese Differenzen wieder ausgeglichen. Die histologische Untersuchung des Thymus : 
ergab 24 Stunden nach der Bestrahlung die charakteristischen Veränderungen an den Iym- 
phoiden Zellen, nach 3 Monaten erwies sich das Organ vollständig regeneriert. Die häufiger - 
bestrahlten Kaninchen und Hunde blieben dauernd viel kleiner und erreichten auch nach 
Monaten noch nicht die Hälfte des Gewichtes der Kontrolltiere. Die Körperproportionen 
waren im allgemeinen erhalten, das subcutane Fett sehr spärlich entwickelt, die Haare dünn 
und matt in der Farbe, der Haarwechsel blieb aus. Die sehr mageren Hinterbeine wurden 
deutlich nachgeschleppt, gleichsam, als ob eine leichte Parese der hinteren Körperhälfte be- 
stünde. Die radiographische Untersuchung ergab außer der Kürze der Knochen eine bedeu- 
tende Verzögerung des Auftretens der Knochenkerne, eine Verbreiterung der Epiphysenlinien 
und eine außerordentlich schwache Ausbildung der corticalen Knochenlamellen. Bei der 
histologischen Untersuchung zeigten sich Nebennieren, Thyreoidea, Pankreas und Hypophysis 
nicht verändert; das Thymusgewebe dagegen war fast völlig geschwunden, nur einzelne kleine 
Zellknötchen zeigten einen Versuch zur Regeneration an, bei den Hunden etwas mehr als bei 
den Kaninchen. In den Epiphysenknorpeln waren besonders die Reihen des Säulenknorpels : 
verbreitert, seine Zellen zahlreicher und unregelmäßiger; auch griffen sie oft in weiten Maschen ' 
in den Epiphysenknorpel ein. Die Verteilung und Ablagerung der Haversschen Lamellen in 
den Diaphysen ist eben noch kenntlich, aber sehr unregelmäßig. Verf. weist auf die Beziehun- 
gen zwischen Kalkstoffwechsel und endokrinen Drüsen hin. Hartmann (München). 

Benninghoffi, Alfred: Form und Bau der Gelenkknorpel in ihren Beziehungen zur 
Funktion. I. Mitt.: Die medellierenden und formerhaltenden Faktoren des Knorpel- 
relieis. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, S. 43—63. 1925. 

Die typische Beanspruchung des Gelenkknorpels besteht in Druck, der räumlich wech- 
selnde Angriffspunkte gewinnt und zeitlich variiert. Die gleitende Reibung kommt praktisch 
nicht in Frage, wohl aber eine andere Art der Reibung, die dadurch entsteht, daß die Knorpel 
bei Druck und Bewegung einer ständigen Umformung unterliegen, wodurch ein Teil der Be- 
wegungsarbeit verbraucht wird. Durch die Deformierbarkeit der Knorpel werden räumlich 
engbegrenze Druckinsulte unschädlich gemacht, da die Kontaktfläche der inkongruenten: 
Gelenkenden mit zunehmendem Druck sich vergrößert. Infolge der Befestigung des Knorpels: 
am Knochen ist jede Druckeinwirkung von einer Tangentialverschiebung des Materials begleitet. 
Auch die Weichteile: Bänder, Sehnen und Schaltknorpel spielen bei der Beanspruchung der 
Gelenkknorpel eine wichtige Rolle. Bänder, die in gespanntem Zustand sich verhärten, können! 
einen lokalen Druckinsult bis zur schneidenden Wirkung erzeugen. (Beispiele nach Experimen- 
ten, Mißbildungen und Beobachtungen der physiologischen Verhältnisse.) Normalerweise 
zeigen schon alle Gelenke, die durch eine faserknorplige Zwischenscheibe völlig zerlegt werden, 
keinen rein hyalinen Knorpel mehr. Der lokale Druckinsult ist ein modellierender Faktor 
bei der feineren Ausgestaltung des Knorpelreliefs. Dadurch werden bei kleinen Variationen - 
im Gelenk die Teile zu einem funktionell harmonischen Ganzen aneinander angepaßt. Bei- 
spiele: die Entstehung der sog. Grenzrinne an der Kniegelenkfläche des Oberschenkels, teils 
durch Anschlag an den Knorpelrand der Eminentia intercondylica, teils als Abdruck der 
Menisken. Kausalanalytische Untersuchungen an einem Contracturgelenk. Experimentelle 
Untersuchungen über die Entstehung von Druckusuren durch das Einschneiden scharfrandig: 
gemachter Gelenkränder in den gegenüberliegenden Knorpel. Beobachtungen über Schleif- 
und Druckfacetten sonst normaler Gelenkknorpel. Typische Druckpunkte des Gelenkknorpels: 
lassen sich durch den Spaltlinienverlauf nachweisen. Die Dicke des Gelenkknorpels ist nicht: 
dem Druck proportional, sie wird durch einen Komplex lokal wirkender Faktoren bestimmt. 
Unter ihnen spielt der Tangentialschub, der bei jeglicher Art der Beanspruchung auftritit 
und durch tangentialen Kraftangriff befördert wird, die Hauptrolle. Benninghoff (Kiel). 

Zeiger, Karl: Beiträge zur Kenntnis der Hautmuskulatur der Säugetiere. I. Mitt... 
Die Hautrumpfmuskeln der Xenarthra. 2. Teil. (Anat. Inst., Univ. Frankfurt a. M.\ 
Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 54, H.3, 8. 387—420. 1925. 

Eingehend beschrieben werden die Haut-Rumpfmuskeln zweier Exemplare von Dasypur 
(Chaetophractus) villosus mit ihrer Innervation. Zum Vergleich werden andere Gürteltiere 
sowie Faultiere und Ameisenfresser herangezogen. Als Ursprungsgebiet dieser Muskeln komm 
das Platysma (Facialis-Muskulatur) und die Pectoralisgruppe in Betracht, welch letztere der 
Pannieulus carnosus liefert. Auch ein Teil des Trapezius und Glutaeus maximus beteiligen 
sich an der Haut-Rumpfmuskulatur. Funktionell läßt sich die kräftige Entwicklung des Pla- 
tysma durch die ruhenden und wühlenden Bewegungen des Kopfes erklären. Der Panni- 
culus ist am stärksten da ausgeprägt, wo der Panzer am beweglichsten ist. Er verbindet diw 
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beweglichen Gürtelenden untereinander und mit dem Schulter- und Beckenschild. Ent- 
stehung und Rückbildung der Haut-Rumpfmuskulatur läßt sich heute noch nicht in vollem 
Umfang erklären. Die größte Wahrscheinlichkeit hat die ‚„Verdrängungstheorie“ für sich, 
nach der oberflächlich gelegenes Skelettmuskel-Material in die Subeutis verdrängt wird und 
sich in der Richtung des geringsten Widerstandes ausbreitet. Es kann dann vom Mutter- 
boden soweit getrennt werden, daß nur noch die Innervation die Herkunft anzeigt. (Vgl. 
diese Berichte 31, 665.) Hoepke (Heidelberg). 


Schaffer, Josef: Zur Kenntnis der Hautdrüsen bei den Säugetieren und bei Myxine. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, 
H.1/3, 8. 320—337. 1925. 

Schaffer weist zuerst auf die große und mannigfaltige physiologische Rolle der Haut- 
drüsen hin und erörtert dann ihre Gruppierung zu Hautdrüsenorganen, die meist sog. Duft- 
organe darstellen. Aus einer Aufzählung dieser Organe in der Säugetierreihe ergibt sich, daß 
sie hauptsächlich in der Kopf- und anschließenden Hals-Brustgegend einerseits, in der Genito- 
Analgegend anderseits ihren Sitz haben. Die meisten dieser Organe stellen eine Mischung 
von sog. Talg- und Schweißdrüsen dar. Man kann polystomatische Drüsenplakoden und mono- 
stomatische Drüsenorgane unterscheiden. Unter ersteren gibt es solche, die ausschließlich aus 
Talgdrüsen bestehen. Ob es Organe gibt, die nur aus Schweißdrüsen bestehen, ist fraglich. 
Wo dies angenommen wird, handelt es sich meist um hochdifferenzierte Schlauchdrüsen, die 
nicht Schweiß absondern. Aus diesen und anderen Gründen faßt Sch. die Talgdrüsen als die 
ursprünglicheren Elemente der Hautdrüsenorgane auf. Dafür spricht auch ihre weitere Ver- 
breitung im Tierreiche und ihr höheres phylogenetisches Alter, das Sch. durch verschiedene 
Tatsachen zu erweisen sucht. Die Beziehungen der Talgdrüsen zu den Haaren sind sekundärer 
Natur, während die apokrinen Schweißdrüsen onto- und phylogenetisch stets an die Haar- 
aniagen gebunden sind. Die Talgdrüsen sind als in die Tiefe versenkte und modifizierte Ober- 
hautbezirke anzusehen und sezernieren ähnıich wie die Oberhaut. Die ‚‚Schweißdrüsen‘“ sind 
komplizirtere, höher entwickelte Organe, die mit muskulösen und nervösen Hilfsapparaten 
ausgestattet sind. — Die eigentümlichen Hautdrüsen der Myxine glutinosa, die sog. Schleim- 
säcke, welche analog den Talgdrüsen in die Tiefe versenkte und modifizierte Oberhautbezirke 
sind, welche ebenfalls nach holokrinem Typus sezernieren, werden genau beschrieben und von 
einem Faile berichtet, in dem sich an Stelle der voilentwickelten Hautdrüse eine einfache, 
sackförmige Einstülpung nicht modifizierter Epidermis fand. Auch Beobachtungen über die 
Ontogenese dieser Schleimsäcke werden beigebracht. Als ein anderes Beispiel, welches die 
primitiven Beziehungen der Oberhaut zu den polyptyschen Drüsen vom Charakter der Talg- 
drüsen beleuchten soll, wird das Präputium des Wiesels besprochen. An Stelle der hier bei 
Nagern oft mächtig entwickelten Talgdrüsen findet sich eine drüsenähnliche, reiche Faltung 
des inneren Vorhautblattes, das von unverhornter, verdickter Oberhaut überzogen wird, die 
hier die Rolle eines Drüsenepithels zu spielen scheint. — Die Talgdrüsen können nicht aus- 
schließlich im Dienste der Haare stehen, dagegen sprechen das Vorkommen und die primäre, 
aber auch sekundäre Entwicklung sog. freier, d. h. von Haaren unabhängiger Talgdrüsen. 
Weiter die Tatsache, daß aus Talgdrüsenanlagen ganz abweichende und hoch spezialisierte 
Drüsentypen entstehen können, die trotz ihres polyptychen Baues nicht nach holo-, sondern 
nach merokrinem Typus sezernieren. Die artspezifischen Körpergerüche finden ihren mor- 
phologischen Ausdruck im artspezifisch-verschiedenen, feineren Bau der Hautdrüsen und im 
gegenseitigen Mischungsverhältnisse der beiden Komponenten, welche in der Regel die Duft- 
organe zusammensetzen. Die Grundlage für die Bereitung der Duftstoffe bilden lipoide Sub- 
stanzen. Josef Schaffer (Wien). 


Robertson, 3. A.: Reaetions of Daphnia to simultaneous light and electrical stimuli. 
(Reaktionen von Daphnia auf gleichzeitig dargebotene galvanische und Lichtreize.) 
(Dep. of zool. a. comp. anat., umiv., Oxford.) Brit. journ. of exp. biol. Bd.2, Nr. 3, 
8. 357— 372. 1925. 

Dem Tropotaxisschema zufolge stellt sich ein Organismus im Felde zweier gleich- 
artiger gerichteter Reize, deren Richtungen einen konstanten Winkel miteinander bilden, 
in die Richtung der Diagonalen des Kräfteparallelogramms ein. Wenn z. B. zwei 
gleich helle Lichtbündel sich rechtwinklig überkreuzen, so muß das phototaktische 
Tier sich in die Richtung der Halbierenden des rechten Winkels einstellen, wie Ewald 
es für Daphnien angab und Bierens de Haan, sowie v. Buddenbrock es, wenig- 
stens in dieser Allgemeingültigkeit beanspruchenden Fassung Ewalds, für dasselbe 
Objekt ablehnten. Ohne diese Frage der reinen Lichtorientierung auch nur zu streifen, 
beschäftigt sich Verf. sogleich mit der weiteren, ob auch Reize von verschiedener Art 
bei Daphnien zur Diagonaleinstellung führen können. 
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Die Daphnien befinden sich in einem quadratischen Gefäß, in dem zwei gegenüberliegende 
Seiten von den Elektroden (15 cm lange, 2,1—2,5 cm ins Wasser eintauchende Nickelbleche) 
eingenommen werden. Die dazwischenliegenden Seiten werden von planparallelen Glasplatten - 
gebildet, von denen zwei 40 Wattlampen in gleichem Abstande gegenüberstehen. Der Strom 
ist von der Lichtleitung abgezweigt (Vorschaltlampe, Galvanometer, Kupfersulfatwiderstand, 
Stromwender) und hat etwa 100 Volt. — Das Material reagierte äußerst ungleichmäßig, was’ 
keinen Daphnienkenner verwundern wird. Insbesondere verhielten sich kleine Exemplare 
(Junge oder andere Arten?) anders und meist weniger gleichmäßig als große. Nur von letz- | 
teren soll weiterhin die Rede sein. | 

In manchen Fällen reagierten die Daphnien allein auf das Licht negativ; nach | 
Dazuschalten des Stroms sammelten sie sich in der Ecke zwischen der lichtabgewandten | 
Glasplatte und der Kathodenplatte, d. h. sie reagierten gleichzeitig negativ photo- | 
taktisch und kathodisch galvanotaktisch, wobei die beidartigen Reize (0,08 Amp., | 
40 Wattlampe) ungefähr gleich wirksam waren. In anderen Fällen veranlaßte die: 
Einschaltung des Stromes photonegative Tiere, zur Lichtseite umzukehren, so daß 
hier also der galvanische Reiz den Sinn der Phototaxis umkehrte. Mehrfach ist auch " 
von einer beruhigenden, d. h. die Bewegung hemmenden Stromwirkung die Rede. Die” 
Schwellenintensität für kathodische Galvanotaxis war die gleiche, wie für Umkehr. | 
negativer Phototaxis in positive (0,02—0,03 Ampere). Steigerung der Stromstärke: 
änderte dabei das Verhältnis der physiologischen Reizwerte nicht; insbesondere blieb " 
die Winkeleinstellung zwischen den bevorzugten Licht- und Elektrodenseiten des Ge- 
fäßes bei allen Stromstärken von der Schwellenintensität aufwärts dieselbe. Die Regel: 1 
von der Diagonaleinstellung im Kräfteparallelogramm findet also im Falle der verschie- 
denartigen Reize hier keine Anwendung. Koehler (München). 

Unger, W. Byers: The relation of contraetile and food vacuoles to rhythms in 
Parameeium. (Die Beziehungen von contractilen Vakuolen und Nahrungsvakuolen:} 
zu Rhythmen bei Paramaecien.) (Osborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Proc. 
of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, März-H., 8.333—334. 195. 

Experimente um Beziehungen zwischen der Stoffwechseltätigkeit und dem Teilungs--! 
rhythmus festzustellen, wurden an 2 Stämmen von Paramaecium aurelia und Para 
maecium calkinsi angestellt, die 115 Tage lang unter gleichen Kulturbedingunger:) 
gehalten wurden. Bei P. aurelia sind Depressionen im Rhythmus der Pulsationer 
der contractilen Vakuolen im allgemeinen synchron mit der geringsten Teilungsge | 
schwindigkeit und dem Vorkommen von Endomixis beobachtet worden. Die hinter« 
Vakuole pulsiert rascher als die vordere. Ebenso stimmen die Variationen in der Zah! 
der Nahrungsvakuolen mit dem Rhythmus der Teilungsgeschwindigkeit überein. Das’ 
selbe gilt für P. calkinsi, obwohl hier Endomixis nicht vorkommt und beide Vakuoler' 
keine merkliche Differenz ihrer Pulsationszahl aufweisen. P. calkinsi bildet mehr Nah! ! 
rungsvakuolen als P. aurelia, trotzdem hier die Größe der Vakuolen geringer ist als bei 
ersteren. Die Geschwindigkeit der Pulsationen bei P. aurelia ist größer als bei P. call 
kinsi, was vielleicht mit der geringeren Größe bei letzteren zusammenhängt. 

Hartmann (München). 


Loeatelli, Piera: L’influence du systeme nerveux sur le processus de r&generatiom; 
(Über den Einfluß des Nervensystems auf die Regeneration.) (Inst. de pathol. gen., univ.. 
Pavie.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H. 2, $. 85—102. 1924. 

Der Verf. prüft den Einfluß des Nervensystems auf die Regeneration von Schwanz un«! 
hinterer Extremität bei Triton eristatus und taenitatus in 800 Fällen und kommt zu folgenden! 
Resultaten: Ohne Anwesenheit des für die regenerierende Partie in Betracht kommenden/ 
Nerven ist eine Regeneration nicht möglich. Zentren im Rückenmark und sympathische. 
Nervensystem sind ohne Einwirkung auf regenerative Prozesse, hingegen sind die Spina 
ganglien hierfür von entscheidender Bedeutung. Eine späte Regeneration derjenigen Ex | 
tremität, deren Spinalganglien entfernt waren, ist nur nach Regeneration dieser Gangliev) 
möglich; vor allem ist das letzte Lumbosakralganglion für eine Regeneration der hintere:! 
Extremität unbedingt notwendig. Das cerebrospinale Nervensystem ist für Narbenbildun: | 
und Regeneration von Haut und Knochen bedeutungslos, jedoch bei der Regeneration de 
quergestreiften Muskelgewebes wirksam. Rückenmark allein übt auf die Regeneration que» 
gestreifter Muskeln keinen Einfluß; ein solcher ist aber den Spinalganglien zuzuschreiber) 
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Der Einfluß des Zentralnervensystems auf die Regeneration ist bei höheren Wirbeltieren 

geringer wie bei niederen. Die Abtrennung entsprechender sympathischer Zentren läßt Narben- 

bildung und Regeneration von Haut, Knochen und quergestreiften Muskeln rascher verlaufen. 
) Stöhr jr. (Würzburg). 

Caldwell, 6. T.: A reconnaissance of the relation between desiceation and carbon 
dioxide production in animals. (Zur Kenntnis der Beziehung zwischen Austrocknung 
und Kohlensäureproduktion bei Tieren). (Hull zoöl. laborat., univ., Chicago, a. biol. 
laborat., univ. of Arizona, Tucson.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd.48, Nr.4, 
8. 259—273. 1925. 

Verf. hat mit folgenden Formen Versuche angestellt: a) mit Mehlwurmlarven (Tenebrio 
molitor) als Vertreter der xerophilen Tiere; b) mit den Raupen von Alypia octomaculata Fa- 
bricius als Vertreter der mesohygrophilen Tiere und c) mit der Schnecke Agriolimax cam- 
pestris Binney, dem Salamander Plethodon glutinosus Green und dem Frosch Acris gryllus 
Le Conte als Vertreter hygrophiler Tiere. Die Formen waren zu den Versuchen deswegen 
geeignet, weil sie sich während der Versuche vollkommen ruhig verhielten. Vielerlei andere 
Tiere erwiesen sich als ganz ungeeignet, da sie während der Versuche viel zu lebhaft waren. 
Die Methode der Austrocknung bestand darin, daß die Luft durch Schwefelsäure vorgetrocknet 
wurde bis zu dem gewünschten Grad. Die produzierte Kohlensäure wurde durch Natronlauge 
absorbiert. Entsprechende Indikatoren (Phenolsulfophthalein) wurden eingeschaltet. Zu den 
Versuchen wurde der Apparat von Osterhout benutzt (vgl. J. Osterhout, A Method of 
Studying Respiration. Journ. of gen. physiol. 1, 17. 1918). Die Ergebnisse sind in Kurven 
le und Verf. weist darauf hin, daß die ausführliche Arbeit an anderer Stelle erscheinen 
wird. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen sind folgende: die Austrocknung bei den 
verschiedenen Versuchstieren wird kenntlich durch einen bemerkenswerten Wechsel 
im physiologischen Zustand. Agriolimax campestris, Plethoden glutinosus, Acris 
gryllus und die Larven von Tenebrio molitor zeigen eine ganz bestimmte Wechsel- 
wirkung zwischen der Austrocknung und der Kohlensäureproduktion. Wenn die ge- 
nannten Tiere sehr trockner Luft ausgesetzt werden, so zeigen sie zunächst eine deut- 
liche Vermehrung der Kohlensäureproduktion. Bei fortgesetzter Austrocknung erfolgt 
eine Abnahme der Kohlensäureproduktion. Die Larven von Alypia octomaculata 
zeigen eine Abnahme der Kohlensäureproduktion in allen Phasen der Austrocknung. 
Die xerophilen Tiere geben Wasser sehr langsam ab und in dem Maße wie sie Wasser 
verlieren sind sie mehr in ihrem Allgemeinbefinden gestört durch die trockne Luft als 
hygrophile Tiere. Die ganz trockne Luft zeigt eine deutliche Reizwirkung auf das 
Plasma. Der Wasserhunger schwächt die Lebensfähigkeit der Tiere mehr als der 
Hunger nach gewöhnlicher Nahrung. — Einzelheiten müssen in der Arbeit nachgelesen 
werden. Literuturnachweis. Hase (Berlin). 


Moseley, Dorothy: The aceuraey of the Pecking response in chieks. (Die Treff- 
sicherheit des Kückens beim Picken.) (Psychol. laborat., univ. of Kansas, Lawrence.) 
Journ. of comp. psychol. Bd. 5, Nr.1, 8. 75—97. 1925: 

Verf. fragt, mit welcher Genauigkeit frisch geschlüpfte Hühnchen Körnchen aufpicken, 
nnd ferner, ob die Geschwindigkeit des Anstiegs für Zielsicherheit sich verändert, wenn man 
das Eintreten der Reaktion verzögert, indem man den Tierchen keine Gelegenheit zum Picken 
bietet. — Die Kücken wurden im Thermostaten ausgebrütet, nach dem Ausschlüpfen weitere 
24 Stunden darin (im Dunkeln) belassen und dann entweder sogleich (normale Gruppe) 
vor pickbare Hirsekörner gesetzt und weiterhin tagsüber im Licht gehalten, oder (verzögerte 
Gruppe) 3, 6 oder 11 Tage lang möglichst dunkel gehalten und künstlich mit Pipette und Pin- 
zette gefüttert und getränkt, bevor die Pickversuche und damit das Lichtleben begannen. 
Täglich bekam jedes Huhn 20 mal hintereinander Körner vorgeworfen, und für jede Pickleistung 
erhielt es eine der folgenden Zensuren: Note 1) für Vorbeipicken, d. h. für Verfehlen des Korns, 
2) für Berühren des Korns mit dem Schnabel, erkennbar besonders an Passivbewegungen 
des Korns, doch ohne daß es erfaßt wird; 3) bezeichnet Ergreifen des Korns, ohne es festhalten 
zu können, so daß es wieder zu Boden fällt; die beste Note 4) endlich bezeichnet die Volltreffer, 
die Fälle nämlich, wo das Korn getroffen, ergriffen, nicht verloren und sogleich hinunter- 
geschluckt wird. — Die normalen Tiere lieferten im Durchschnitt auf je20 Versuche am 1. Tage 
eine Fehlreaktion 1), 2 Reaktionen 3), 14 Reaktionen 2) und nur 3 Volltreffer 4). Später wur- 
den 1) und 3) sehr bald fast ganz ausgeschaltet, 2) hielt sich auf dauernd etwa 25%, während 
binnen 5 Tagen die Treffer 4) auf die weiterhin dauernd eingehaltene Maximalzahl von 75% 
aller Pickschläge emporstiegen. — Alle verzögerten Gruppen begannen mit viel höheren An- 
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zahlen von*Fehlreaktionen 1), nämlich die 3 Tage Verzögerten mit 6, die 6 Tage Verzögerten 
gar mit 11 auf je 20 Versuche, doch sanken die Zahlen sehr rasch auf den Normalwert 0 herab. 
Die nächste Reaktionsstufe 2) sank langsamer zum Normalwert herab als bei den Normal- 
kücken, und anfangs waren diese Halbtreffer häufiger als bei den Normalen. Dasselbe gilt 
in geringerem Maße auch von der Reaktionsstufe 3). Volltreffer 4) sind am 1. Picktage bei 
allen verzögerten Gruppen nur 1 auf 20 Versuche festzustellen, also durchweg weniger als bei 
den jüngeren Normaltieren. Die Ausgangswerte der Normalgruppe wurden von den verzöger- 
ten Gruppen erst nach 2—3 Picktagen erreicht, der volle Anstieg bis zur maximalen Geschick- 
lichkeit erforderte 15—24 Tage, statt nur 5 bei den Normaltieren. Je länger also die Hühn- 
chen wie Nesthocker behandelt wurden, je später sie zu picken anfangen durften, um so lang- 
samer stieg ihre Pickgewandtheit, und um so ungeschickter erwiesen sie sich anfangs. Shepard 
und Breed hatten früher genau das Gegenteil gefunden, doch sind die Versuchszahlen der 
Verf. größer. — Wie die vorgetragenen Ergebnisse beweisen, trifft der naheliegende Gedanke, 
daß das Zunehmen der Pickgewandtheit lediglich eine Wirkung der mit zunehmendem Alter 
wachsenden Muskelkraft und Koordinationsfähigkeit sei, nicht das Richtige. Denn umgekehrt 


lernen hier die älteren Tiere langsamer als die jüngeren. Daß die älteren durch das Stopfen i 1 


mit Nahrung und das Dunkelleben gesundheitlich gelitten hätten, wurde nicht bemerkt. 
So liegt es nahe, die Bildung von pickfremden Gewohnheiten während der erzwungenen Nest- 
hockerperiode für die Verzögerung des Lernvorganges verantwortlich zu machen. Dafür spricht ° 
auch das absonderliche Verhalten der Kücken der um 6 Tage verzögerten Gruppe, die zuerst 
fast ausschließlich nach den Händen der Verff. statt nach den Körnern pickten; offenbar 
hatten sie zur Zeit der künstlichen Fütterung die von den Händen ausgehenden Reize mit dem 
Futter assoziiert. — Angeboren sind die Einzelfähigkeiten, körnchengroße Ziele mit dem Schna- 
bel zu treffen, sowie die Bissen zu verschlucken. Dagegen muß das richtige Zupacken, das Er- 
greifen und Nichtwiederverlieren des einmal in den Schnabel Genommenen erlernt werden. 

Koehler (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Lapieque, L., et 6. Gaudou: Reducteur de potentiel special pour la mesure de la 
ehronaxie (Potentiometer zur Messung der Chronaxie.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, S. 265—266. 1924. 

Zur Messung a Chronaxie bestimmt man die Spannung für die Rheobase. Man greift 
von einem Potentiometer eine solche Spannung ab, daß der durch das Präparat gehende 
Zweigstrom, wenn er plötzlich geschlossen wird und eine Zeitlang fließend bleibt, gerade die 
erste erkennbare Reaktion hervorruft. Um die Chronaxie zu erhalten, muß man diese Spannung 
verdoppeln. Da dann am Potentiometer die doppelte Spannung eingestellt werden muß, 
so erfordert es immerhin eine gewisse Zeit, bis der Wert ausgerechnet und neu eingestellt ist. 
Um dies zu vermeiden, schalten die Verf. zwei gleichgroße Widerstände hintereinander. Inner- 
halb jedes Widerstandes liegt daher die Hälfte der von der Batterie gelieferten Spannung. 
Vom ersten. Widerstand wird nun jene Spannung abgegriffen, die zur ersten Reaktion führt. 
Nun schließt man den zweiten Widerstand kurz, worauf jetzt am ersten Widerstand die ganze 
Batteriespannung liegt; das ist jetzt gegen früher das Doppelte und dementsprechend tritt 
in der zum Präparat abgeleiteten Strecke auch die doppelte Voltzahl auf. Ferd. Scheminzky. 

Blumenfeldt, Ernst: Über den Einfluß von Kalium- und Caleiumsalzen auf die Er- 
regbarkeit des Froschnerven. (Untersucht mit Zeit- und Momentanreizen.) (Physiol. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 156, H. 1/4, S. 236—248. 1925. 

Es wurde der Einfluß von isotonischen, der Ringerlösung in verschieden starken 
Konzentrationen zugesetzten Kalium- und Caleiumchloridlösungen auf die Erregbar- 
keit des N. ischiadiacus untersucht. 

Als Reize dienten erstens der übliche konstante Strom von unbegrenzter Zeitdauer, 
zweitens ein zeitlich genau begrenzter Stromstoß, der mit einem von dem Verf. vereinfachten 
Helmholtz-Pendel ausgelöst wurde. Die Erregbarkeitsveränderungen wurden nach größeren 
Versuchsreihen an Durchschnittskurven beurteilt, und zwar aus der jeweils benötigten Inten- 
sität (Rheobase von Lapieque), der Dauer (Chronaxie von Lapicque) und der Quantität 
des eben reizenden Stromes (berechnet als Produkt der doppelten Rheobase und der Chronaxie), 

Unter günstigen Konzentrationsverhältnissen zeigten Kalium- und Calcium- 
chloridlösungen (bei Gegenwart von Natriumchlorid) ein antagonistisches Verhalten. 
Kaliumchlorid steigerte — bis zu einer Einwirkungszeit von 30 Minuten — dauernd die 
Erregbarkeit des Nerven gegenüber dem praktisch unbegrenzt dauernden konstanten 
Strom und der eben reizenden Blektrizitätsmenge, vermindert sie dagegen gegenüber 
Zeitreizen, d.h. der Wert für die Chronaxie nahm zu. Andererseits wurde der Chronaxie- 
wert unter Caleiumeinfluß dauernd kleiner als Zeichen der Erregbarkeitszunahme, 
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während umgekehrt der Wert für den konstanten Strom und die eben reizende Elek- 
trizitätsmenge stark anstiegen, um nach 60 Min. Einwirkungsdauer ihren Höhepunkt 
zu erreichen. Bei dem Vergleich von Kalium- und Calciumchloridlösungen war ferner 
bemerkenswert, daß unter sonst gleichen Bedingungen Kalium nach viel kürzerer Zeit 
und bei viel geringerer Konzentration toxisch wirkte. Dresel: (Berlin). 

Strohl, Andre, et Henri Iodka: Relation entre les facteurs physiques de la polari- 
sation &leetrique. (Beziehungen zwischen den physikalischen Momenten der Polarisa- 
tion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 23, S. 258—260. 1924. 

Die Arbeit untersucht, ob die Veränderung der Polarisationskraft im Laufe der 
Zeit entsprechend der Intensität des polarisierenden Stromes in Beziehung gesetzt 
werden kann zu dem bekannten Zusammenhang zwischen der Stärke eines Reiz- 
stromes und seiner Dauer. Die Verff. nehmen an, daß das Nerv-Muskelsystem erst 
in Aktion tritt, wenn die Polarisation ein Maximum erreicht. Sie haben nun die 
Spannungen gemessen, die angewendet werden müssen, um bei verschiedener Stromfluß- 
zeit die gleiche Porarisationsspannung zu erreichen. 

Eine große Elektrode befindet sich am Rücken, eine kleine auf der oberen Partie des 
Radialrandes des Vorderarmes. In den Kreis war ein zusätzlicher Widerstand von 20 000 Ohm 


eingeschaltet, die zu erreichende Polarisationsspannung betrug 15,8 Volt. Die Stromflußzeit 
wurde mit einem Egersimeter eingestellt. 


Ergebnisse: 
im 1110000 Sek, Volt Produkt ger Pormel: 20 + 20,8%. 

5 25 125 125 

3,5 26,5 92,75 95,3 
3 29,5 88,5 85,4 
2,5 29,7 74,25 75,5 
2 32,2 64,4 { 65,6 
1,5 36,7 55 55,7 
1 43,7 43,7 45,8 
0,5 74 37 39,9 


Für das Verhältnis von Stromflußzeit und Spannung ergibt sich das gleiche Gesetz, 
welches von Weiss für Stromstärke und Stromflußzeit bezüglich der Erregung auf- 
gestellt wurde. Man kann daher in Analogie auch von einer Chronaxie der Polarisation 
sprechen. Man findet für diese den Wert von 8/10000 Sek., eine Zahl, die von gleicher 
Größenordnung ist wie die Chronaxie des Nerven und Muskels, Da eine Reizschwelle 
für die Polarisation nicht besteht, so wurde für dieselbe ein willkürlicher Wert an- 
genommen. Es ist nun die Frage, ob bei verschiedenen Werten das lineare Gesetz bestehen 
bleibt und ob der Wert der Chronaxie sich ändert. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Brüning, F.: Muskeltonus der quergestreiften Muskulatur und vegetatives Nerven- 
system. Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr.16, $. 756—758. 1925. 

Die in letzter Zeit von verschiedenen Seiten so häufig ausgeführten Operationen 
am vegetativen Nervensystem beim Menschen geben keinen Anhaltspunkt für die 
Existenz eines vom vegetativen Nervensystem abhängigen Muskeltonus. Der bisweilen 
beobachtete Erfolg der periarteriellen Sympathektomie bei gewissen Contractur- 
formen läßt sich, da die Reflexnatur jener Contracturen nicht zweifelhaft ist, auch 
auf Ausschaltung afferenter, vasosensibler Reflexbahnen zurückführen. Die Aus- 
schaltung sympathischer Ganglien hat gewöhnlich keinen Einfluß auf den Muskeltonus, 
nur selten wird eine vorübergehende Abschwächung erzielt. Für die Annahme einer den 
Tonus steigernden parasympathischen Innervation ergeben die am Menschen aus- 

geführten Operationen gar keinen Anhaltspunkt, da noch niemals nach Ausschaltung 
des Sympathicus eine Verstärkung des Muskeltonus beobachtet worden ist. 
Simonson (Greifswald). 

Engel, Kurt: Über die Bromessigsäurecontractur der Froschmuskeln. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 5/6, 8. 523 bis 
533. 1925. 

In einer Konzentration von 1/10000 bewirkt monobromessigsaures Natrium am 
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isolierten Froschgastrocnemius eine langsam sich entwickelnde Contractur, die nach 
4 Stunden das Maximum erreicht, wobei die Spannung etwa der beim maximalen 
Tetanus erreichten entspricht. Durch Reizung wie durch stärkere Konzentrationen 
gelingt es, den Verlauf der Contractur bedeutend zu beschleunigen. In den ersten 
Minuten der Monobromessigsäure-Verkürzung steigt der Lactacidogengehalt der Mus- 
keln stark an, in den späteren Stadien der Einwirkung sinkt er ab. Die Milchsäure- 
menge nimmt dagegen von Anfang an zu; hieraus wird geschlossen, daß Synthese und 
Abbau des Lactacidogens unabhängig voneinander verlaufen können. | 

Simonson (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 
@ Küster, Ernst: Pathologische Pflanzenanatomie in ihren Grundzügen 3. neu- 
bearb. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1925. XII, 558 S. G.-M. 24.—. 
Der spezielle Teil des in 3. Auflage vorliegenden Werkes gliedert sich in 6 Ab- |? 
schnitte. Von diesen ist besonders der erste, „Panaschierung‘ betitelt, den neueren | 


vererbungstheoretischen Arbeiten entsprechend gegenüber der Darstellung in der | 
2. Auflage umgearbeitet. Der 2. Abschnitt behandelt das Etiolement und verwandte ||“ 


Erscheinungen, der 3. die hyperhydrischen Gewebe (Lentizellen- und Rindenwuche- 
rungen, Intumeszenzen, abnorme Trennungsgewebe), der 4. Wundgewebe (Callus, | 


Thylien, Wundholz, Wundrinde, Wundkork, Gummi- und Harzbildung) und Regene- | 


ration, der 5., der nur wenig verändert wurde, die Gallen. — Der allgemeine Teilum- 
faßt 1. Die Histogenese der pathologischen Gewebe und 2. deren Entwicklungsmechanik. 
In 1. sind dargestellt die Erscheinungen der Hypoplasie, die Vorgänge der Um- und 
Rückdifferenzierung, die Wachstums- und Teilungsanomalien, die Gewebeneubildungen 
Verwachsungen, Gewebespaltungen, Zellfusionen, sowie Degeneration und Nekrose. 
Ein besonderer Abschnitt ist dem Auftreten neuer Zellformen in abnormen Geweben 
gewidmet. In 2 folgt auf die Erörterung des Reaktionsvermögens der Zellen diejenige 
der Reaktionen, die sich aus inneren und äußeren ‚Reizen‘ ergeben: Wirkungen mecha- 
nischer, osmotischer, chemischer, strahlender Energie, Korrelationserscheinungen. 
Wenig verändert ist der folgende Abschnitt über die Ökologie der pathologischen Gewebe. 
Besondere Hervorhebung verdient außer der reichen Ausstattung mit Abbildungen 
die ausgedehnte Berücksichtigung der neuesten Literatur, wie denn überhaupt die 
getroffene Stoffauswahl eine wirklich hervorragende Arbeitsleistung voraussetzt. 
Sicherlich ist das vorliegende Werk die beste und eingehendste Darstellung der allge- 
meinen Pflanzenpathologie, die wir besitzen. Daß überall neben der Beschreibung 
der entwicklungsmechanische Standpunkt, soweit dies heute möglich ist, hervortritt, 
scheint mir ein besonderer Vorzug des Handbuches zu sein, desgleichen, daß auf die 
Erörterung der Bedingungen des pathologischen Geschehens besonderer Wert gelegt 
wird. Der Text wurde gegenüber der 2. Auflage um mehr als 100 Seiten, die Zahl der 
Abbildungen um 76 Stück vermehrt. Suessengulh (München). 

Schüepp, Otto: Konstruktionen zur Theorie der symmetrischen Quirle. Jahrb. 
f. wiss. Botanik. Bd. 64, H. 3, 8. 389—415. 1925. 

Verf. behandelt das Blattstellungsproblem unter folgenden, eingehender begrün- 
deten Gesichtspunkten: 1. Die Stellung ist regelmäßig, 2. das Wachstum erfolgt mit 
konstanter relativer Geschwindigkeit, 3. Die Form der Teilfiguren oder Teilkörper des 
Systems ist — entgegen der Annahme Schwendeners — beliebig. Unter Wahrung 
dieser Voraussetzungen lassen sich der Blattstellung entsprechende Anordnungen ‚„ähn- 
licher‘ Systeme symmetrischer Figuren in einer Ebene und im Raum konstruieren, 
ferner ähnliche Systeme symmetrischer Körper. Die Verhältnisse am Vegetationskegel 
höherer Pflanzen liegen insofern etwas anders wie bei den Konstruktionsbildern, als das 
Längenwachstum der jungen Organe das Breitenwachstum übertrifft, die Wachstums- 
geschwindigkeit also nicht nach allen Richtungen gleich ist. An Hand von Zeichnungen 
werden die Größenveränderungen meristematischer Gewebekomplexe am Vegetations- 
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‚E'kegel von Syringa dargelegt. Im allgemeinen bietet die Arbeit neues Material zur Be- 
‚#schreibung der Stellungs- und Raumverhältnisse der Organe am Vegetationspunkt auf 
tereometrischer Basis. Die im 1. Teil (S. 393—405) gegebene konstruktive Behand- 
lung des Problems dürfte wohl erst Bedeutung gewinnen, wenn die mechanischen 
‚Faktoren für den wachsenden Vegetationspunkt besser bekannt sind. 

Suessenguth (München). 

Osterhout, W. 3. V.: On the importance of maintaining certain differences between 
eell sap and external medium. (Über die Wichtigkeit der Aufrechterhaltung gewisser 
Unterschiede zwischen Zellsaft und Außenmedium.) (Laborat. of plant physiol., Harvard 
univ., Cambridge, U. 8. A., a. Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 561—564. 1925. 

Der Zellsaft der Meeresalge Valonia macrophysa, unterscheidet sich in seiner 
Zusammensetzung stark vom umgebenden Seewasser. Er enthält weniger Na (ca. 15 
gegen 86), viel mehr K (86 gegen 2), viel weniger Ca (0,29 gegen 2), Mg (0 gegen 9,7), 
SO, (Spur gegen 6,3), ferner etwa (1,4°/,,) organische Substanz; 9, beträgt 5,9 gegen 3,2. 
Die lebende Substanz steht also an ihrer inneren und äußeren Oberfläche mit sehr ver- 
schiedenen Medien in Berührung. Was geschieht, wenn man deren Unterschiede ver- 
schwinden läßt? — Versetzt man Zellen in ausgepreßten Zellsaft der eigenen Art, 
macht man also die Außen- der Innenflüssigkeit gleich, so sterben sie in kurzer Zeit, 
binnen einer Woche, ab. Kontrollen in Seewasser, unter sonst gleichen Bedingungen, 
leben Monate lang. Bakterielle Wirkung kommt für die Schädigung nicht in Betracht. 
Künstlich hergestellte, dem Zellsaft entsprechende Salzmischung ohne organische 
Substanz ist als Kulturflüssigkeit ebenso schädlich. Bringt man p; auf die Höhe des 
Seewassers, so sterben die Zellen gleichwohl bald, so daß der Mangel des normalen 
H'konzentrationsgefälles zumindest nicht der primäre Faktor der Schädigung ist. 
Wahrscheinlich ist ein balanziertes Verhältnis der Salzionenkonzentrationen in der 
Außenflüssigkeit notwendig. In künstlichem Meerwasser ist dieses gegeben, hier sind 
die Zellen nach 3 Monaten noch intakt. Der Zellsaft ist keine balanzierte Lösung in 
gewöhnlichem Sinne. Zusatz von CaCl, zum künstlichen Zellsaft in verschiedener Dosis 
bei gleichzeitiger Variation von pP, zwischen 6,0 und 8,0 verlängert aber die Lebens- 
dauer nur wenig, auf höchstens 2 Wochen. Wesentlich scheint zumal zu sein, daß das 
Außenmedium Na in relativ viel höherer Proportion enthalten muß. Jedenfalls läßt 
sich annehmen, daß von den Differenzen zwischen Außenlösung und Zellsaft gewisse 
für das normale Leben der Zellen notwendig sind. K. Höfler (Wien). 


Wurmser, Rene: Le rendement Energetiqgue de la photosynthese ehlorophyllienne. 
(Die Ausnutzung der Energie bei den photosynthetischen Vorgängen im Chlorophyll.) 
(Laborat. d’histoire naturelle d. corps organises, coll. de France, Paris et inst. de chim. 
physique, univ. Zürich.) Ann. de physiol. et de physico-chim. biol. Bd. 1, Nr.1l, 
S. 47—63. 1925. 

Wenn F die Energie bedeutet, die notwendig ist um in der Pflanze aus Kohlensäure 
während einer bestimmten Belichtungszeit die entsprechende Menge Kohlehydrate 
zu erzeugen, und E die gesamte, von der Pflanze während derselben Zeit empfangene 


Lichtenergie, so würdeR = 4 die Ausnutzbarkeit der Energie angeben. F kann man 


auf Grund der thermochemischen Daten aus der Menge des bei der Assimilation aus- 
geschiedenen Sauerstoffes berechnen. Multipliziert man die Zahl der ausgeschiedenen 
Kubikzentimeter O, mit 5, so erhält man die verbrauchte Energie in Calorien. Diese 
Zahl bezeichnet Verf. mit U. Um den richtigen Wert zu erhalten, muß zu U noch u 
hinzugefügt werden, durch welches die verbrauchte chemische Energie zur Erzeugung _ 
derjenigen Stoffmengen bezeichnet wird, welche während derselben Zeit durch die 
Atmung wieder zerstört werden. Somit it #*=U-u. UmE zu erhalten, muß die 
von dem Chlorophyll absorbierte Lichtmenge bestimmt werden. Da Verf. ausschließ- 
lich mit Ulva lactuca arbeitet, deren Thallus bloß aus 2 Zellschichten besteht, so läßt 


— 906 — 


er einmal das Licht durch ein normales Thallusstück durchtreten und ein anderes Mal 
durch ein in starkem Lichte völlig ausgebleichtes. Die Differenz der beiden Bestim- 
mungen gibt dann die absorbierte Energiemenge an. Es wird die Ausnutzbarkeit der | 
Energie in rotem und grünem Licht bestimmt. Bei den Versuchen wurde eine Hefner- 
Lampe mit einer mittleren Strahlungsenergie von 1.10-3 cal-g-min. pro Quadratzenti- | 
meter verwendet. Die Assimilationsdauer betrug im Mittel 8 Stunden. Die ausge- 
schiedene Sauerstoffmenge wurde durch Titration nach Win kler bestimmt: Die Energie- | 
ausnutzung im roten Licht beträgt 59%, im grünen Licht dagegen etwa 83%. Die Aus- 
nutzung ist also im Licht, das am wenigsten adsorbiert wird, am besten. Verf. erklärt 
diese Tatsache folgendermaßen: Die Assimilation besteht aus einer Kette von verschie- 
denen chemischen Umsetzungen, die in heterogenen Medien vor sich gehen. Bei der 
ersten — der photochemischen Reaktion — wird aller Wahrscheinlichkeit nach noch 
kein CO, an ein Molekül gebunden, sondern es entsteht ein Körper, der dann erst 
durch Rückverwandlung und Energieabgabe die Reduktion von CO, ermöglicht. Ein 
Teil der Umsetzungen geht also ohne Licht vor sich. Bezeichnen wir die Geschwindig- 
keit dieser Umsetzungen mit w und der photochemischen mit q, so wird die Assimila- 
tionsenergie bald durch die einen, bald durch die anderen Reaktionen begrenzt, je ' 
nachdem g oder w größer ist. Die Größe von g hängt von der Lichtintensität und der . 
Absorption des Lichtes durch das Chlorophyll ab. Je stärker die Lichtintensität und 
je größer die Lichtabsorption ist, desto rascher wird q größer als w werden, wobei 
letzteres die Assimilationsgeschwindigkeit begrenzen wird. Dadurch muß aber auch 
die Ausnutzbarkeit der Energie herabgesetzt werden. Wir verstehen deshalb, daß bei 
stärkeren Lichtintensitäten die Ausnutzbarkeit für das Licht am größten sein wird 
für die Strahlen, die am wenigsten absorbiert werden — die grünen —, denn in diesem 
Falle wird w noch nicht der begrenzende Faktor sein. Bei Versuchen mit viel geringeren 
Lichtintensitäten dürfte auch für die roten Strahlen die Ausnutzbarkeit ‚größer sein 
und Verf. nimmt an, daß sie für alle Strahlen etwa 70—80% beträgt. H. Walter. 

Colin, H.: La genese des l&vulosanes chez les vegötaux. (Die Entstehung der. 
Lävulosane in den Pflanzen.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 173—180. 
1925. 

Das gewöhnliche Lävulosan, das Inulin, findet sich in großer Menge in den meisten 
Kompositen, besonders in Topinambur, Cichorie, Dahlia, Artischoke usw. Es wird im allge- 
meinen von mehreren analogen Substanzen, wie Pseudoinulin, Inulenin, Helianthenin, Synan- 
thrin begleitet. Diese Begleiter kommen jedoch nur in Kompositen vor. Man hat sie bis jetzt 
nur in Dikotyledonen gefunden. Bei den Monokotyledonen dagegen findet sich eine Anzahl 
von Lävulosanen, die zweifellos chemisch definierten Arten entsprechen, so das Irisin der Iris 
pseudacorus, das Lävosin einiger Mehlarten. Die Zwiebeln oder Wurzelstöcke der Liliaceen 
enthalten fast immer ein sehr viscoses Lävulosan. Diese Substanzen sind linksdrehend, amorph, 
in starkem Alkohol unlöslich, sehr löslich in kochendem Wasser, mehr oder weniger viscöse 
Lösungen gebend, die nach dem Erkalten immer übersättigt bleiben. Alle werden durch 
Barythydrat gefällt. Gereinigt stellen sie weiße, hygroskopische Pulver dar. Wärme erweicht 
sie, In der Nähe ihres Schmelzpunktes färben sie sich braun. Sie entsprechen alle annähernd 
der Formel (C,H,.0;)2. Beim Erhitzen mit verdünnten Säuren liefern sie Lävulose. Die 
Lävulosane sind hauptsächlich, aber nicht ausschließlich, in den unterirdischen Organen ent- 
halten. Die Blätter der Cichorie enthalten keine Spur Inulin, dagegen Saccharose und redu- 
zierenden Zucker. Ähnlich verhält es sich mit den Blättern anderer Pflanzen. Eine Tabelle 
gibt den Gehalt der Blätter von Cichorie, Topinambur, Getreide, Alant und Hafer an redu- 
zierendem Zucker, Saccharose, Stärke und Lävulosanen und das Gesamtdrehungsvermögen 
an. Es besteht keine Beziehung zwischen den Kohlenhydraten der Blätter und der unterirdi- 
schen Organe der gleichen Pflanze. Die linksdrehenden ‚Substanzen entstammen aus der 
Kondensation von Kohlenhydraten, die in den grünen Zellen entstehen. Als Beispiel wird die 
genaue Analyse des Topinamburstengels angegeben, wo das Inulin nur in der Rinde abwesend 
ist, sonst sich in allen übrigen Teilen des Stieles anhäuft. Die Kohlenwasserstoffe der Blätter 
bilden eine Mischung aus Saccharose und reduzierendem Zucker mit Rechtsdrehung, wobei 
Glucose und Lävulose sich in gleichem Verhältnis vorfinden. Die Pflanzen wandeln demnach 
Glucose wie Lävulose in Inulin um. Aus dieser Mischung läßt die Pflanze auf irgend eine 
Weise die Glucose verschwinden (Respiration, Aufbau der Gewebe usw.). Die Fructose der 
Lävulosane, wenigstens beim Inulin, ist Fructose-y, von der im freien Zustand nur das Tetra- 
methylderivat bekannt ist. Man muß zwei aufeinanderfolgende Phasen in der Synthese der 
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Lävulosane unterscheiden. Der Kondensation geht eine Isomerisation der Hexosen voraus. 
Es besteht keine Übergangszone in den Pflanzen, in der sich die reduzierenden Zucker vor dem 
Übergang in Lävulosane anhäufen. Eine Tabelle gibt den Gehalt an Reduktionszucker, Saccha- 
rose und Lävulosanen in den Reserveorganen einiger Pflanzen an. Enzyme scheinen bei der 
Kondensation der Zucker zu Lävulosanen keine Rolle zu spielen. Gartenschläger (Leverkusen). 

Iwanoff, Nieolaus N.: Über die Ausscheidung des Harnstoffs bei Pilzen. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 3/4, 8. 229—242. 1925. 

In vorliegender Arbeit gelingt es Verf. eine Reihe in den früheren Arbeiten noch 
nicht geklärter Fragen in bezug auf die Bedeutung des Harnstoffes im Chemismus 
der Pilze zu lösen. Harnstoff tritt sowohl bei Schimmelpilzen (Aspergillus niger, Peni- 
cillium glaucum, Rhizopus nigricans, Tieghemella orchidis) als auch bei höheren Blätter- 
pilzen (Champignon) nur bei einer reichlichen Stickstoffernährung und mangelhafter 
Kohlenhydratzufuhr auf. Der so gebildete Harnstoff bleibt nicht im Pilzkörper, sondern 
wird ausgeschieden. Urease ist unter diesen Verhältnissen nicht nachzuweisen. Bei 
Zufuhr von Kohlenhydraten wird dagegen kein Harnstoff gebildet, und es tritt sofort 
Urease auf. Verf. erklärt diese Tatsachen folgendermaßen: Stehen dem Pilze nur stick- 
stoffreiche Verbindungen zur Verfügung, so baut er aus ihnen seine Körpersubstanz 
auf; zugleich braucht er sie aber auch für den Atmungsprozeß oder muß sie teilweise 
in Kohlenhydrate überführen; bei der Desaminierung entsteht Ammoniak und dieses 
wird in unschädlichen Harnstoff übergeführt und ausgeschieden. Harnstoff ist also 
ebenso wie bei den Tieren als ein Exkret aufzufassen. Im Gegensatz zu den Tieren 
vermögen aber die Pilze nach Zufuhr von Kohlehydraten den ausgeschiedenen Harn- 
stoff wieder auszunützen. Die Fähigkeit, Harnstoff zu bilden, ist nicht für bestimmte 
Pilze charakteristisch, sondern ist wohl bei allen Pilzen vorhanden. Das Auftreten 
des Harnstoffes hängt nur von den Ernährungsbedingungen der Pilze ab. Zum Schluß 
weist Verf. darauf hin, daß die Harnstoffbildung durch Pilze vielleicht auch das My- 
corrhiza-Problem erklärt. Harnstoff ist ja für höhere Pflanzen ein idealer stickstoff- 
haltiger Nährstoff, und die Urease ist bei höheren Pflanzen auch allgemein verbreitet. 

H. Walter (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Tso, Ernest: The effeet of chemical preservation of eggs upon the stability of their 
vitamin contents. (Der Einfluß chemischer Konservierung von Eiern auf ihren Vitamin- 
gehalt.) (Dep. of med., Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 8. 263—265. 1925. 

‚Unter ‚‚Pidan‘ versteht man ein in China aus frischen Enteneiern hergestelltes Produkt, 
das bei den Chinesen eine ähnliche Rolle spielt wie bei uns der Käse. Jedes Ei wird mit einer 
etwa 7 mm dicken Schicht aus folgendem Gemenge umgeben: Soda 5%, Strohasche 25%, 
Kochsalz 4%, gelöschter Kalk 40%, siedendes Wasser 26%. Die so vorbereiteten Eier werden 
mit Reisspreu bedeckt und 1 Monat lang in mit feuchtem Lehm verschlossenen irdenen Töpfen 
aufbewahrt; sie werden in der Regel innerhalb !/, Jahres nach der Zubereitung genossen. 
Unter der Zusammenwirkung von Bakterien und Enzymen, wie auch der alkalischen Kon- 
servierungsmittel wird das Ei erheblich verändert. Der ganze Inhalt ist fest, das Eiweiß dunkel- 
braun, der Dotter grünlichgrau geworden. Der Geruch ist stark ammoniakalisch, der Geschmack 
kann „sehr unvollständig als etwas laugenhaft und pikant bezeichnet werden“. In der üblichen 
Weise an jungen Ratten angestellte Fütterungsversuche ergeben, daß der bei frischen Eiern 
hohe Gehalt an Vitamin B durch die Konservierung praktisch auf Null gesunken ist. Dagegen 
hat der Gehalt der Eier an antixerophthalmischem Vitamin und an dem antirachitischen 
Faktor keinen erkennbaren Schaden gelitten. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 
Hess, Alfred F., and Mildred Weinstock: A further report on imparting antirachitie 

properties to inert substanees by ultra-violet irradiation. (Weitere Mitteilung über das 
Auftreten antirachitischer Eigenschaften bei sonst in dieser Beziehung unwirksamen 
Körpern durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht.) (Dep. of pathol., coll. of physie. 
a. surg., Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 8. 297 
bis 304. 1925. 

Weizen, der durch ultraviolette Bestrahlung antirhachitische Eigenschaften erhalten hat, 
behält diese Eigenschaft für eine Reihe von Wochen. Dies gilt sowohl für ätiolierten wie auch 
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für grünen Weizen, ebenso für gelbe, ätiolierte Salatblätter. Dagegen gewinnen weder Chloro- 
phyll noch Hämoglobin, rote Blutkörperchen, Sahne, Lecithin aus Eigelb, Glycerin durch Be- 
strahlung antirachitische Eigenschaften. Pflanzliche Öle behalten ihr durch Bestrahlung 
erworbenes antirachitisches Vermögen — 2 Minuten-Bestrahlung mit der Quarzlampe genügt |" 
bereits — für mindestens 6 Monate. Daß der Sauerstoff hierbei keine Rolle spielt, wird dadurch | 

bewiesen, daß die typische Veränderung auch in einer Stickstoffathmosphäre vor sich geht. 
Das aktive Prinzip findet sich nur in dem unverseifbaren Teile des Fettes. Die Versuche 
wurden, wie auch vorher, an Ratten ausgeführt. Pincussen (Berlin. | 

Murlin, John R.: Administration of insulin by alimentary traet. (Einverleibung 
von Insulin durch den Verdauungstraktus.) (Dep. of vital economics, umiv., Rochester, 
N. Y.) (87. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 8.191—192. 1925. 

Insulin wurde mit einem nicht näher bezeichneten Überzug eines trockenen, stark sauren 
oder alkalischen Stoffes versehen, der die Trypsinwirkung unmöglich machen sollte. Als Ver- 
suchsobjekte dienten Hunde, die durch Athernarkose oder Adrenalin hyperglykämisch gemacht 
waren, da die Pankreasexstirpation durch gleichzeitigen Ausfall der äußeren Sekretion zu 
unnatürliche Verhältnisse schafft. Mit den oben angegebenen Präparaten wurden häufiger 
Senkungen des Blutzuckers beobachtet, vereinzelt auch günstige Wirkungen bei Diabetikern; ° 
doch müssen die Verhältnisse im menschlichen Magendarmkanal erst noch genauer untersucht 
werden. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Gigon, Alfred, und Wilhelm Brauch: Aufbau und Abbau der Kohlenhydrate im Orga- 
nismus. II. Mitt. (Med. Poliklin., Univ. Basel.) Helvetica chim. acta Bd. 8, H. 2, 
8. 97—106. 1925. 

Abgesehen von den Gesamt-Kohlenstoffwerten werden im Blute noch der Gesamt- 
stickstoff und die Wasserstoffionenkonzentration (25) vom Ernährungszustand des 
Organismus und von der Nahrungszufuhr beeinflußt. Die Kohlenstoffbestimmungen 
wurden nach der Mikroverbrennungsmethode von Pregl, nach der Modifikation von 
Müller und Willenberg, ausgeführt. Die Mikro-Stickstoffbestimmung geschah 
nach Pregl, die Blutzuckerbestimmung nach Hagedorn und Jensen, die Be- 
stimmung des p„ im Blute nach Michaelis und Lehmann. Bei gesunden Kaninchen 
beträgt der C-Gehalt des Gesamtblutes, wenn das Tier unmittelbar oder einige Stunden 
vor der Blutentnahme gefressen hat, 9,0—10,5%. Hat das Tier vorher 10—24 St. 
gefastet, so sinkt der Blut-C (8,53—9,32%,) (Nüchternzustand). Bei weiterem Fasten 
steigt der Blut-C an bis zum 4. Fastentage. Darauf folgt eine zweite niedrige Welle, 
worauf am Ende des 5. Fastentages ein neuer Anstieg erfolgt. Die Blutzuckerschwan- 
kungen laufen mit den Kohlenstoffwerten nicht parallel. Wie der Blutzucker stellt 
der Verlauf der Wasserstoffionenkonzentration im Blut ungefähr eine Gerade dar, 
die langsam nach der sauren Seite neigt. Die Nierentätigkeit verdeckt zweifellos 
manche wichtige Prozesse. In Hungerversuchen sinkt der Harn-S nach 24 St. gewaltig, 
um auf diesem Niveau tagelang zu verharren. Die N-Kurve im Blute dagegen steigt 
vom 2. Tage ab dauernd. Im Nüchternzustand verursacht Zufuhr von Dextrose und 
auch Maltose einen deutlichen Anstieg des Blut-C. Nach Dextrosezufuhr findet ein 
deutliches, wenn auch nicht starkes Sinken des Blut-N statt. Bei den Insulinversuchen 
wurde starkes Sinken der C- und N-Werte festgestellt. An den Schwankungen des 
Gesamt-C und -N ist der C und N der Blutkörperchen wesentlich mitbeteiligt. Beim 
Hungertier verursacht die Dextrosezufuhr keine Säuerung des Blutes. Insulininjektion 
verursacht beim Hungertier Sinken des Blut-C, aber nicht des Blut-N. Dextrose- 
injektion zur Bekämpfung der Insulinvergiftung bewirkt Steigen des Blut-N. Der 
Gesamt-C und -N des Blutes sind demnach raschen und gewaltigen Schwankungen 
unterworfen, die im Harne nicht zum Ausdruck kommen. Die Stoffwechselvorgänge 
verlaufen im Nüchtern- und Hungerzustande verschieden. Eine Nahrung, Dextrose 
und der vorausgehende Hunger können einige Tage lang auf die Zusammensetzung 
des Blutes einwirken. Zwischen Kohlenhydrat- und Eiweißstoffwechsel bestehen intime 
Wechselbeziehungen. Die Folgen der Insulinvergiftung sind mit der Hypoglykämie 
nicht erschöpft. An den Schwankungen im C- und N-Gehalt des Gesamtblutes müssen 
die Blutkörperchen beteiligt sein. (I., vgl. diese Berichte 31, 241.) Gartenschläger. 
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Meyer-Bisech, Robert: Über isolierte Störungen des intermediären Salzstoffwechsels 
‚and ihre klinische Bedeutung. (Med. Klin., Univ. Göttingen.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr. 13, 8. 588—589. 1925. 

Bericht über 4 Fälle von Ödembereitschaft auf der Grundlage einer krankhaften Störung 
des Salzstoffwechsels; die Nierenfunktion war in sämtlichen Fällen intakt. Die Neigung zur 
Wasserretention war kombiniert mit verzögerter Kochsalzausscheidung; der Serumeiweißgehalt 
war meist beträchtlich herabgesetzt. Ganz gesetzmäßig fand sich Achlorhydrie des Magens. 
Einmal war pz im Urin erniedrigt, in einem anderen Fall bestand Hypokapnie. Im Hinblick 
darauf, daß die beiden einzigen bisher beschriebenen Fälle von isolierter Salzstoffwechsel- 
störung (Jungmann) mit Hypophysentumor kompliziert waren, wird betont, daß Hypo- 
physenstörungen in keinem Fall nachzuweisen waren, zweimal jedoch Symptome polyglandu- 
lärer Hypofunktion. Hinweis auf die klinische Wichtigkeit des beschriebenen Krankheits- 
bildes: alle 4 Patienten gingen zunächst unter falscher Diagnose, 2 davon wurden sogar lapara- 
tomiert. Das Verhalten des Körpergewichts nach Kochsalzzulage — bei intakter Nieren- 
funktion — ermöglicht die Diagnosenstellung auch dann, wenn eingehendere Untersuchungs- 
methoden nicht ausführbar sind. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 


Page, Irvine H.: Some effeets of phosphates parenterally administered. (Einige 
Wirkungen parenteraler Phosphatinjektionen.) (El Lilly research laborat., Indian- 


apolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., $. 294—295. 1925. 
Der Kohlenhydratabbau verläuft unter Beteiligung der Phosphorsäure. Es ist demnach 
von Interesse, den Einfluß von Phosphatinjektionen auf die Blutzuckerkurve zu verfolgen. 
Auf Injektion von: Orthophosphorsäure, ein-, zwei- und dreibasischem Natriumphosphat 
reagiert das Kaninchen mit einer Steigerung des Blutzuckers, die innerhalb von 20 Minuten 
eintritt und etwa 2 Stunden dauert. Die sauren Salze sind die wirksamsten. Die Erscheinung 
geht nicht parallel der von Binger im Anschluß an die Injektion von ein- und dreibasischem 
Phosphat gesehenen Krämpfen, auch wird durch gleichstarke Gaben an 2 Tiere derselben Größe 
nicht immer dieselbe Steigerung des Blutzuckers hervorgebracht. Die Phosphate können 
dreierlei Erscheinungen hervorrufen: plötzlichen Tod unter sehr schwachen Nervenerschei- 
nungen (Phosphorsäure), heftige Krämpfe (prim. Natriumphosphat), Tetanie (sek. und tert. 
Natriumphosphat). Schmitz (Breslau). 


Lignae, 6. 0. E.: Über die Beeinflussung der Porphyrinwirkung im tierischen Orga- 
nismus durch Caleiumsalze. (Pathol. Inst., Reichsuniv. Leiden.) Krankheitsforschung 
Bqa.1, H.2, S. 177—194. 1925. 

Aus den an weißen Mäusen ausgeführten Versuchen wird der Schluß gezogen, daß 
die Injektion einer Chlorcalciumlösung, die in 10 ccm 0,1 g des Salzes enthält und von 
der jedesmal 0,5 ccm in die Rückenmuskulatur eingespritzt werden, einen günstigen 
Einfluß ausübt insofern als die nach Applikation von Hämatoporphyrin und nachfolgen- 
der Belichtung der Tiere auftretenden Erscheinungen, denen bald der Tod folgt, ver- 
zögert oder aufgehoben werden, namentlich wenn die Mäuse vor dem Versuch 14 Tage 
hintereinander täglich 0,5 ccm der Chlorcaleiumlösung erhalten hatten. Die bei nicht 
mit Kalksalz behandelten Tieren auftretenden Krankheitserscheinungen stehen in 
ursächlichem Verhältnis zum Hämatoporphyrin, in der Haut z. B. entstehen wahrschein- 
lich Gifte, auch beim Auftreten von Kolik und Polyneuritis wird dem Porphyrin eine 
Rolle zugeschrieben. Bei den Versuchen kam reines salzsaures Hämatoporphyrin zur 
Verwendung. Küster (Stuttgart). 


Seuffert, R. W., und E. Marks: Weitere Beiträge zur Frage der Beeinflussung 
des Eiweißzerfallswertes durch Aminosäuren. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.3, S. 244—248. 1924. 

Seuffert hat in früheren Versuchen gezeigt, daß durch Verfütterung von Aminosäuren 
‚der Zerfall des Eiweiß eingeschränkt werden kann (dies. Ber. %6, 185). In jenen Versuchen 
deckte das N-freie Grundfutter den Calorienbedarf nicht. Die Versuche sind nun an einem 
geeigneten Hund wiederholt worden; als Grundfutter diente eine den Calorienbedarf über- 
reichlich deckende Menge eines Gemisches von Sago, Rohrzucker und Fett. Als N-Zulage 
wurden folgende Aminosäuren gemischt gegeben: Asparagin, Leucin, Tyrosin, Tryptophan, 
Glutaminsäure und Alanin. In den Versuchsperioden wurde die N- und S-Bilanz bestimmt 
und verglichen mit den Perioden, in denen nur das Grundfutter gegeben wurde. 

Durch die Zugabe von Aminosäuren wurde der Zerfallswert des Körpereiweiß 
zwischen 40 und 80%, vermindert. In einem Falle stimmen die Ergebnisse der N- 
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und S-Bilanz gut überein, in einem zweiten betrug dagegen die Ersparnis an Körper- 
eiweiß aus der S-Bilanz berechnet nur 25% von der nach der N-Bilanz gefundenen. 
K. Felix (München). 
Kotake, Y.: Über die Desaminierung der Aminosäuren und wechselseitige Umwand- 
lung der dabei entstandenen Produkte im tierischen Organismus. II. (Med.-chem. Inst., ' 
med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 143, H. 4/6, S. 240 
bis 242. 1925. 
Kurze Zusammenfassung eigener Arbeiten über den Aminosäurenabbau. Es gibt 
eine oxydative Desamidierung, wobei aus der Aminosäure die entsprechende Keto- 
säure, und eine hydrolytische Desamidierung, wobei die entsprechende Oxysäure ge- 
bildet wird. Zum Unterschied gegenüber den Fettsäuren tritt vor der Desamidierung 
keine 8-Oxydation auf. 1. Histidin wird im Hundeorganismus über Urokaninsäure 


(Imidazolakrylsäure) abgebaut; letztere kann allerdings unter Wasseraufnahme in |! 


die entsprechende ß-Oxysäure übergehen, wobei in diesem besonderen Falle doch eine 
Art $-Oxydation in Erscheinung tritt. d-Histidin bildet keine Urokaninsäure, ebenso 
wie wahrscheinlich nur l-Tryptophan in Kynurensäure (y-Oxychinolin-a-Carbonsäure) 
übergeht, was möglicherweise auf eine für die optische Konfiguration spezifisch ab- 
gestimmte Permeabilität der Zellen zurückzuführen ist. Auch die hydrolytische Des- 
amidierung von Tyrosin durch Oidium lactis erfolgt asymmetrisch. Beim Übergang 


von d-Alanin in d-Milchsäure bleibt die ursprünglich vorhandene sterische Anordnung | 
gewahrt, obgleich als Zwischenprodukt die optisch inaktive Brenztraubensäure an- | 


zunehmen ist. Verallgemeinernd zieht Kotake hieraus den Schluß, daß eine durch | 


hydrolytische Desamidierung aus einer Aminosäure entstandene Alkoholsäure gleich- | 


gerichtete Drehung bewahrt, auch wenn sie indirekt erst durch Reduktion der ent- 
sprechenden Ketosäure enstanden ist. (Vgl. diese Berichte 16, 232.) 
Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Konishi, M., und Y. Tani: Über das Verhalten der Imidazolpropionsäure im Hunde- 
körper. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd.143, H.4/6, 8. 193—198. 1925. 

Hunde, die mit Histidin gefüttert wurden, scheiden Urokaninsäure aus. Eswäre 
möglich, daß Imidazolpropionsäure als Zwischenprodukt entsteht. Um dies aufzu- 
klären, wurden einem Hunde an 4 aufeinanderfolgenden Tagen täglich 2mal 2,58 
Imidazolpropionsäure subcutan verabreicht; als Futter erhielt der Hund täglich 400 g 
Fleisch. Der zur Sirupdicke eingeengte Harn wurde mit Alkohol extrahiert. Aus 
diesem Extrakt kristallisierten 1,93 g einer optisch inaktiven Substanz aus, aus deren 
Kjeldahl- und Kohlenwasserstoffbestimmung hervorgeht, daß wahrscheinlich Oxy- 
imidazolpropionsäure vorliegt; sie enthält 1 Mol Krystallwasser, Schmelzpunkt 206 
bis 207°, in kaltem Wasser schwer, in heißem leicht löslich, in heißem Alkohol fast 
gar nicht, in Äther, Aceton unlöslich, sie kann nicht mit Silbernitrat und Kupfersulfat, 
wohl aber mit Quecksilberchlorid gefällt werden, wenn vorher mit Na,CO, alkalisiert 
wurde; mit Phosphorwolframsäure entsteht langsam ein kristallinischer Niederschlag; 
Diazoreaktion positiv; Konstitutionsermittlung ist noch im Gang. — Aus der alkoho- 
lischen Mutterlauge wurden 3,2 g Imidazolpropionsäure wiedergewonnen, Urokanin- 
säure konnte nicht aufgefunden werden. Verf. halten es für wahrscheinlich, daß im 
Hundeorganismus die Urokaninsäure aus Histidin durch intramolekulare Desaminie- 
rung entsteht. Erneute Versuche haben bewiesen, daß 1-Imidazolmilchsäure, in täg- 
lichen Gaben zu 10 g per os oder subcutan verabreicht, zu 50—60%, unverändert im 
Harn erscheint; sie ist also ebenso wie die Imidazolpropionsäure kein Zwischen- 
produkt bei der Umwandlung von Histidin in Urokaninsäure. Kapfhammer (Leipzig). 

Hesse, Erich: Die Stoffwechselwirkung der Phosphatide (Leeithine). (Pharmakol. 
Inst., Unw. Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H.3/4, 8. 185 
bis 207. 1925. 


Bekanntermaßen bewirken Lecithinzulagen zur Nahrung beim Menschen wie bei ver- 
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chiedenen Versuchstieren eine Zunahme des Körpergewichtes. Verf. stellt nun an Hand eines 
wößeren Tiermaterials (130 Mäuse und 9 Kaninchen) fest, daß wochenlange Fütterung mit 
>hosphatiden (Lecithin ex ovo, Hydroeithin, Gehirnlecithin, Gehirnätherextrakt) einen Fett- 
ınsatz, und zwar in etwa 71%, der Fälle, hervorruft. Nimmt man noch die gewichtsvermehrende 
Wirkung der Phosphatide hinzu, so erhöht sich der Prozentsatz der positiven Versuche auf 
36%. Die gelegentlich geäußerte Anschauung, daß Lecithin einen Eiweißansatz bedingt, 
kommt im Gesamtbilde der Zusammensetzung der Versuchstiere nicht zum Ausdruck. Zulagen 
ron Phytocithin oder synthetischem Leeithin waren wirkungslos. Aus der Menge des verfüt- 
serten und abgelagerten Lipoid-Phosphors ergibt sich, daß der Fettansatz nicht durch eine 
Phosphatidspeicherung oder durch eine Umwandlung des verfütterten Phosphatides in Fett 
srklärt werden kann. Eine Hemmung der Fettoxydation ließ sich an Hand von Gaswechsel- 
versuchen nicht feststellen. Vielmehr muß aus Fütterungsversuchen mit nahezu fettloser 
Kost eine Mehrbildung von Fett aus Kohlenhydraten erschlossen werden. Jedenfalls reicht 
‚die von Usuki und anderen Autoren nachgewiesene Steigerung der Fettresorption durch 
Lecithin nicht aus, um den Fettansatz zu klären. In Versuchen am Menschen wird zum Schluß 
erneut die Tatsache bestätigt, daß längere Leeithindarreichung eine Zunahme des Körper- 
gewichts bedingt. Hesse (Breslau). 

Parturier, Gaston: De certains phenom£nes endoeriniens dans le eyele de la ehol- 
esterine. (Über gewisse endokrine Erscheinungen im Kreislauf des Cholesterins.) Presse 
med. Jg. 33, Nr. 14, 8. 219—221. 1925. 

Der Ausgangspunkt bei der Bildung von Gallenkonkrementen liegt in einem erhöhten 
Cholesteringehalt der Galle, der wiederum mit einem solchen des Blutes verknüpft ist. Stei- 
gerungen der Cholesterinämie finden unter den verschiedensten physiologischen und patho- 
logischen Bedingungen statt, wie bei Besonderheiten der Ernährung, Schwangerschaft und 
Menstruation, Alter, Vergiftungen und Infektionen, welche letztere vielleicht dadurch wirken, 
daß sie kolloidoklastische Krisen auslösen. Solche Krisen haben oft ihren Ursprungsort in 
Erschütterungen des vagosympathischen Systems und der endokrinen Drüsen, die ihrerseits 
wieder Cholesterinspender sind. Durch gleichzeitigen Abbau wird der Cholesterinspiegel 
auf einer einigermaßen konstanten Höhe gehalten (?). Überschüsse werden von den Zellen 
der Leber oder den Epithelien der Gallenwege, die sich mit Cholesterin anreichern können, 
in die Galle ausgeschieden. Im einzelnen wirken steigernd auf den Cholesteringehalt des Blutes: 
die Gifte Phosphor, Arsen, Collargol, Diphtherietoxin bei Hund und Kaninchen; durch ein- 
gespritztes Cholesterin werden. höhere Grade von Hypercholesterinämie erzielt als bei Normal- 
tieren (Sokolow); chronische Nephritis im Gegensatz zu den akuten Formen; Infektions- 
krankheiten, wie Pneumonie, Typhus und Pocken, bei denen während der Fieberperiode eine 
Hypo-, während der Rekonvaleszenz eine Hypercholesterinämie besteht, so daß im ganzen 
eine der Temperaturkurve entsprechende, aber entgegengesetzt gerichtete Kurve zustande- 
kommt. Bei ungünstig verlaufenden Fällen bleibt das Cholesterin tief und Phthisiker mit 
dauernd niedrigem Cholesterin wurden mehrfach anergisch gegen Tuberkulin gefunden. Von 
Schockwirkungen tragen die im Gefolge der Typhusimpfung, der Neosalvarsaninjektion und 
die humoralen Schocks zur Steigerung des Blutcholesterins bei. Vagotoniker sind empfindlich 
gegen Schockwirkungen, Sympathicotoniker einigermaßen immun, die ersteren neigen zur 
Hypercholesterinämie, die letzteren nicht. Niedriger Barometerstand verhindert oder mildert 
den anaphylaktischen Schock, das Verhalten der Gallenleidenden während des Gewitters legt 
den Gedanken nahe, daß hier zuerst eine Erniedrigung, später eine Erhöhung des Cholesterins 
stattfindet. Längere Erwärmung treibt bei Meerschweinchen den Cholesteringehalt in die 
Höhe. Durch Vermittlung des im vegetativen Nervensystem herrschenden Tonus steht die 
Cholesterinämie unter dem Einfluß der innersekretorischen Drüsen. Am reichsten an Cho- 
lesterin sind die Nebennieren, das Gehirn, das Corpus luteum und die Wände atheromatöser 
Arterien. Dementsprechend spielen Aufregungen eine Rolle beim Zustandekommen der 
Cholelithiasis. Die Nebennieren bieten die Zeichen einer erhöhten Funktion, wenn der Körper 
großer Lipoidmengen bedarf (Guy-Laroche, Rev. francaise d’endocrinologie de Paris 3, 
7. 1923). Histologische Beobachtungen von Goormaghetigh haben ergeben, daß die 
Nebennieren von Verwundeten, an Hämorrhagien oder Gasbrand Gestorbenen und von mit 
Diphtherieserum behandelten Tieren, je nach dem Stadium des infektiösen oder toxischen 
Zustandes einen sehr verschiedenen Gehalt der Rindenzellen an Lipoiden darbieten. Aller-ı 
dings hat Sokoloff (Dtsch. Arch. f. klin. Med., Juni 1924) nach Nebennierenexstirpation 
‚Grade von Hypercholesterinämie gesehen, die mit einer cholesterinbildenden Tätigkeit dieser 
Organe kaum vereinbar sind. Nach Stephan (vgl. diese Berichte 12, 512) würden die 
Nebennieren auf den Cholesterinstoffwechsel durch Produktion eines Hormons einwirken, 
das die Milztätigkeit regelt. Eine cholesterinbildende Tätigkeit der Milz wird von vielen 
Forschern angenommen (Sotti u. Torri, Arch. ital. de biol. 1916; Colombiöz, These 
Toulouse 1924; Abelous u. Soula, vgl. diese Berichte 3, 465). Salzsäureeingießung in das 
Duodenum führt zu einer Hypercholesterinämie, nach Abelous und Soula infolge einer an- 
regenden Wirkung des Sekretins auf die Cholesterinigenese in der Milz. Man hat ferner auf den 
verschiedenen Gehalt des Blutes der Milzarterie und -vene und auf das Ausbleiben der Hyper- 


| 
cholesterinämie bei milzexstirpierten Tieren verwiesen. Das Material zur Cholesterinbildung 
sollen Gallensäuren liefern. Colombiez und Grigaut behaupten, daß die Verdauungshyper- 
cholesterinämie auch ohne Mitwirkung der Milz zustandekomme. Reflexe, die von den Gallen- 
wegen aus ausgelöst werden, scheinen den Cholesteringehalt des Blutes steigern zu können. | 
Nach Abtragung der Gallenblase steigt es, ebenso nach Einbringen von reizenden Lösungen in 
die Blase. Die Bedeutung der Cholesterinsteigerung bei Stauungsikterus kann eine ähnliche : 
sein, kann aber auch in dem Fortfall der Ausscheidung liegen. — Eine Abnahme, oder wie | 
sich Verf. ausdrückt, eine Zerstörung des Cholesterins kann durch Blut, Muskeln, Nieren, 
Schilddrüse und vor allem durch die Lunge hervorgebracht werden, die Cholesterin zurückhält 
und zum Teil den Nachweis entzieht (Roger) Verf. schreibt vor allem auch dem Pankreas eine 
bedeutsame Rolle bei der Zerstörung oder bei der Regulation der Bildung des Cholesterins 
zu. Bei mit Insulin behandelten Diabetikern trat fast immer ein Nachlassen der Hyper- 
cholesterinämie ein. Artom und Nitzescu haben schon einen Einfluß der Pankreasexstir- 
pation auf das Blutcholesterin angenommen. Durch Bildung und Zerstörung von Cholesterin 
sowie durch die übertragende und ausgleichende Wirkung des Blutplasmas stellt sich das 
Lipoidgleichgewicht her. Die Leber führt Cholesterin als solches oder nach Überführung in 
Gallensäuren aus. So verlassen täglich 6—7 g Cholesterin den Körper, von denen allerdings 
ein Teil zurückresorbiert wird. In geringerem Umfange kommen auch die Gallenepithelien 
für die Cholesterinausscheidung in Betracht. Alle diese Vorgänge erklären die Entstehung |; 
der Gallensteine nicht in allen Einzelheiten, ordnen sich aber zu einem Kreisprozeß, der | 
manche Möglichkeiten der Konkrementbildung absehen läßt. Schmitz (Breslau). 

Babarezy, Marie v.: Über die alimentäre Beeinflußbarkeit des Cholesterin-Leeithin- 
Quotienten. (I. med. Klin., Univ., Budapest.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 147,H. 1/2, 
8. 108—112. 1925. 

Cholesterin und Lecithin spielen bei manchen biologischen Vorgängen eine gewisse anta- 
gonistische Rolle; ihr gegenseitiges Verhältnis, der „Cholesterin-Leeithin-Quotient“, wird im || 
ganzen vom Organismus konstant zu erhalten versucht. Verf. untersuchte die Frage der ali- 
mentären Beeinflußbarkeit dieses Quotienten beim Menschen, wobei auf die ‚„Lecithinfütte- 
rung‘ besonderer Wert gelegt wurde (den Versuchspersonen — Patienten mit verschiedenen 
Krankheiten — wurde zur üblichen Kost 10 Tage hindurch je 200 g Hirn als Zulage gegeben). 
Es wurde aus dem Blut das Cholesterin colorimetrisch bestimmt, das Lecithin aus dem Rest- 
phosphor errechnet. Die Veränderungen des Cholesterin-Lecithin-Quotienten im menschlichen 
Blut zeigten indessen dabei keinen eindeutigen Ablauf, insofern dieser teils unverändert blieb, 
teils sich nach der Seite des Cholesterins, teils nach der des Lecithins verschob. H.J. Arndt. 


Bickel, Adolf: Der experimentelle Beweis für das Vorkommen ‚inneren Hungers“, 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr.12, 8.538—540. 1925. 

In Zusammenfassung bereits veröffentlichter Versuche von Bickel und Mitarbeitern 
(vgl. diese Berichte 14, 86; 27, 325; 28, 71) an Hunden wird dargetan, daß bei der Avitaminose 
ein Krankheitszustand vorliegt, bei dem trotz quantitativer Resorption einer auf das Anfangs- 
gewicht berechneten, kalorisch ausreichenden, gemischten Nahrung, die aber vitaminfrei ist, 
das Körpergewicht progressiv sinkt und der Sauerstoffverbrauch sich vermindert. Dieser 
Gewichtsverlust beruht in erster Linie auf der Einschmelzung der Kohlenhydrat- und Fett- 
depots, in zweiter Linie auf Einschmelzung von Protoplasma. Qualitative Störungen des Eiweiß- 
umsatzes und der Fettoxydation sind dabei nicht nachweisbar. Wohl nimmt der Kohlenstoff- 
gehalt des Harnes im Vergleich zum Stickstoff zu, woraus auf eine unvollkommene Oxydation 
der Kohlenhydrate im Organismus geschlossen wird. Es gibt demnach einen ‚‚inneren Hunger“ 
(Cellularhunger), d. h. einen Zustand, in dem der Tierkörper eine kalorisch ausreichende Nahrung 
intermediär nicht zu verwerten vermag (Chossat 1843). Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Grafe, E.: Probleme der Gewebsatmung. (Med. Univ.-Poliklin., Rostock.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 16, 8. 640-642. 1925. 

Übersicht über die zum Studium der Gewebsatmung verwendeten Methoden, von denen 
Verf. die Anordnung von Warburg bevorzugt; sie gestattet nicht nur die Atmung, sondern 
auch die Glykolyse von normalen und Tumorgewebsschnitten quantitativ zu messen. Die 
Atmung der verschiedensten protoplasmareichen Organe ist von überraschend gleicher Größen- 
ordnung, auch wenn verschiedene Tierarten herangezogen werden. Es scheint bei den größeren 
Tieren eine starke Bremswirkung von außen her auf die Eigenatmung der Organe ausgeübt 
zu werden, die z. B. bewirkt, daß, obwohl isolierte überlebende Mausorgane nur 1,7fach stärker 
als die des Ochsen atmen, der Gesamtgaswechsel pro Gramm Maus 33,3fach größer ist als der 
pro Gramm Ochs; es wird also die Atmung der Ochsenorgane in vivo bis auf !/,, ihres Wertes 
gedrosselt. In Frage kommen für diese Bremsung: Gefäßweite und damit Blutversorgung, 
direkter Nerveneinfluß, Inkrete. Der vom Verf. selbst früher gefundene Einfluß von Insulin 
ließ sich nicht mehr reproduzieren, ebensowenig wurde Adrenalin, Hypophysin und Thyroxin 
wirksam gefunden. Auch Änderungen des p; sollen praktisch ohne Einfluß sein; selbst Ab- 
weichungen von der Isotonie des Milieus machen sich erst bei stärkeren Graden geltend. Ferner 
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ird auf die Wirkung von Ionen und den Zusammenhang von Eiweißdesamidierung und in 
ritro- Atmung eingegangen. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Helmreich, E.: Die Besonderheit des kindlichen Kraftwechsels. (Univ.-Kinder- 


klın., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 12, 8. 540—542. 1925. 

Verf. ließ verschieden große Individuen, Kinder zwischen 3 und 16 Jahren, in Rücken- 
age ein Bein nach dem Takte einer Uhr bis zu einem bestimmten Winkel von der Unterlage 
srheben. Mit dem Kroghschen Spirometer wurde der Sauerstoffverbrauch festgestellt. Es 
srgab sich, daß in jedem Falle für jedes Kilogrammeter geleisteter Arbeit dieselbe Menge O, 
‚über den Ruheumsatz hinaus mehr verbraucht wurde. Die Arbeit berechnete sich aus t/, der 
Hubhöhe der Fußspitze x Gewicht des Beines, das zu !/;, des Körpergewichtes angenommen 
wurde. Drückt man die Steigerung des Sauerstoffverbrauchs während der gleichen Arbeit, 
aämlich ein Bein bis zu einem bestimmtenWinkel zu erheben, in Prozenten desRuhe-Nüchtern- 
Sauerstoffverbrauchs aus, so betrug bei den kleinsten untersuchten Kindern diese Zahl 20— 25%, 
während sie bei den größeren bis auf 80—100 ansteigt. Bei kleinen Kindern hat somit die 
Muskeltätigkeit am Gesamtkraftwechsel einen weitaus geringeren Anteil als beim Erwachsenen. 
Dementsprechend wurde bei den Versuchen bei den kleineren Kindern auch eine wesentlich 
geringere Beschleunigung der Pulsfrequenz beobachtet. Die Unterschiede erklären sich da- 
durch, daß beim kleinen Kind mit relativ größerer Oberfläche der Ruheumsatz relativ größer 
ist, während andererseits die Arbeit, ein Bein bis zu einem bestimmten Winkel zu erheben, 
mit der Körpergröße verglichen, bei den älteren Kindern eine verhältnismäßig sehr viel größere 
Arbeit darstellt. Behrens (Königsberg). 

Noyons, A.-K.: Un respiro-calorimdtre pour de petits animaux. (Ein Respirations- 
calorimeter für kleine Tiere.) (Inst. de physiol., univ., Louvain.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, S. 745—747. 1925. 

Das Noyonssche Respirationscalorimeter, das zur Untersuchung kleiner Tiere bis herunter 
zur. Maus verwendet werden kann, besteht aus zwei liegenden Hohlzylinderpaaren. Je ein 
Zylinderpaar besteht aus zwei ineinandergeschachtelten Zylindern, zwischen denen ein einige 
Zentimeter weiter Raum frei bleibt. Die Wand des äußeren Zylinders wird durch eine spiral- 
förmig gewundene Kupferröhre gebildet, durch die ein Luftstrom gesandt werden kann; bei 
entsprechender Geschwindigkeit dieses Luftstromes wird die gesamte innerhalb des Zylinders 
‚gebildete Wärme nach außen abgeleitet, so daß man es eigentlich mit einem adiabatischen 
Systeme zu tun hat. Die Wand des inneren Zylinders ist aus Kupferdrahtnetz angefertigt; 
in seinem Hohlraum befindet sich die Wärmequelle: auf der einen Seite das untersuchte Tier, 
‚auf der anderen Seite ein Draht von genau bekanntem Widerstande, durch den elektrischer 
Strom gesandt werden kann, dessen Intensität durch einen Rheostaten reguliert und an einem 
Amperemeter abgelesen wird. Im Zwischenraume zwischen den zwei Zylindern ist auf beiden 
Seiten je ein Draht so angebracht, daß er um eine horizontale Achse drehbar, um den inneren 
Zylinder (der die Wärmequelle enthält) in rotierender Bewegung erhalten wird. Diese Drähte 
bilden als Bolometer zwei Aste einer Wheatstoneschen Brücke. Die Intensität des Stromes 
im Widerstand auf der einen Seite wird so reguliert, daß die auf dieser Seite abgegebene Wärme 
gleich ist der vom Tiere auf der anderen Seite abgegebenen Wärme, was daran zu erkennen ist, 
daß die Brücke stromlos ist. Aus dem Widerstand in dem vom elektrischen Strome durch- 
flossenen Draht und aus der Intensität dieses Stromes kann die auf dieser Seite abgegebene 
Wärme berechnet werden, die, wenn die Brücke stromlos ist, gleich ist der vom Tiere abge- 
gebenen Wärme. Der Apparat ist auch zur Bestimmung des Gaswechsels eingerichtet. Durch 
den Tierraum streicht nämlich Luft, deren Volumen an einem eingeschalteten Rotameter ab- 
gelesen wird; indem von Zeit zu Zeit Proben der aus dem Tierraum austretenden Luft ge- 
nommen und analysiert werden, erhält man Auskunft über Kohlensäureplus und Sauerstoff- 
defizit. Paul Hari (Budapest). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Blut. Herz. Gefäße. 


Greppi, Enrico, e Arduino Ratti: Massa del sangue ed alta montagna (Studio 
sperimentale sull’uomo). (Gesamtblutmenge und Hochgebirge. [Experimentelle Unter- 
suchung am Menschen.]) (Istit. di clin. med., univ., Pawia.) Sonderdruck aus: Cuore 
e circolazione 1925. 15 8. 

Verff. prüften die von F. Laquer in Davos (1600 m) mit der Griesbachschen 
Kongorotmethode ausgeführten Bestimmungen der Gesamtblutmenge (vgl. diese Be- 
richte 25, 339) an zwei Versuchspersonen auf dem Col d’Olen nach. Bei einer Versuchs- 
person fand sich nach etwa 12tägigem Aufenthalt in 2900 m Höhe, nachdem verschiedene 
Ausflüge in noch größere Höhen vorangegangen waren, eine Zunahme des gesamten 
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Blutes von 4380 cem, die in Pavia (77 m) mit der Kongorotmethode gemessen waren, 
auf 4630 cem. Da gleichzeitig auch die Zahl der Erythrocyten und der Hb.-Gehalt 
anstieg, so vermehrte sich das gesamte im Körper vorhandene Hämoglobin von 700 
auf 780g. Bei Rückkehr in die Ebene verschwand diese Wirkung sehr schnell wieder. 
Bei der zweiten Versuchsperson waren die Ergebnisse nicht so eindeutig, da offenbar 
auf Grund eines technischen Fehlers die Gesamtplasmabestimmung auf dem Col d’Olen 
zu niedrig ausfiel. Setzt man hier den normalen Tiefenwert ein, so errechnen die Autoren 
eine ähnliche Zunahme wie im ersten Fall und wie sie auch Ref. in der oben erwähnten 
Arbeit für Davos gefunden hatte. Die Autoren sind der Ansicht, daß man trotz der 
nicht sehr exakten Meßmethoden annehmen müsse, daß im Hochgebirge eine echte 
Blutvermehrung eintrete. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
Bolaffi, Aldo: La milza eonsiderata nei suoi rapporti con la funzione emopoietiea. 
(Die Milz in ihren Beziehungen zur Blutbildung betrachtet.) (Istit. di clin. med., univ., 
Pisa.) Arch. di patol. e clin. med. Bd.4, H.1, S.1—-30. 1925. B 
In einem Übersichtsreferat werden folgende Funktionen der Milz besprochen: Ihr 
Vermögen, Lymphoeyten und vielleicht auch Blutplättchen zu bilden. Ihre Fähigkeit, | 
überalterte oder erkrankte rote und weiße Blutkörperchen sowie Blutplättchen zer- 
stören zu können. Während des intrauterinen Lebens kann sie, ebenso wie bei ge- 
wissen Erkrankungen, die Funktion des myeloiden Gewebes übernehmen. Sie regelt 
den Eisenstoffwechsel. Bei verschiedenen Blutkrankheiten (Banti usw.) ist sie Ursache | 
der Anämie. Sie reguliert die blutbildende Tätigkeit des Knochenmarks. ; 
Fritz Laquer (Oss, Holland). 
Leake, Chauneey D.: Further observations on the hemopoietie aetion of red bone - 
marrow and spleen. (Weitere Beobachtungen über die hämopoetische Wirkung des 
roten Knochenmarks und der Milz.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. the- 
rapeut., St. Louis, 27.—29. X11.1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 


23, Nr.2, S. 148—149. 1924. 

Bei Fütterung von Hunden nach der Technik von van Slyke konnte nachgewiesen wer- _ 
den, daß der Hämoglobingehalt des Blutes von 91,1 auf 99,8%, die Oxygenkapazität von 18,2 
auf 19,6% stieg, während der Zeit der Verfütterung mit 1 g des Präparates täglich. Das würde 
eben einer Zunahme des Hämoglobingehalts des Blutes um 1 g entsprechen. Beim Menschen 
ergab die Zählung der roten Blutkörperchen eine Zunahme von 5 160 000 auf 6 220 000 procmm, 
nach der 3mal täglich erfolgten Einnahme von 0,3 g des Präparates. Wie weit dabei die Ver- _ 
mehrung der Retikulocyten parallel geht, konnte nicht eindeutig festgestellt werden. Die - 
Vermehrung dieser Zellen ist geringer als die Zunahme des Blutes an Erythroeyten. Päerfi. 


Roskam, Jaeques, et Lueien Brull: Pression arterielle et globulins (plaquettes de 
Bizzozero). (Arterieller Blutdruck und Blutelemente [Plättchen von Bizzozero].) 
(Laborai. de recherches, clin. med., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 92, Nr. 9, S. 736—737. 1925. 

Verff. untersuchten bei Hunden die Zusammenhänge zwischen Blutdruck und Gehalt 
des peripheren Blutes an Blutplättchen. Eine Blutdrucksenkung durch intravenöse Injektion 
von 5proz. Natriumnitritlösung ergab keine Veränderung der Plättchenzahl; bei Durchschnei- 
dung des Cervicalmarkes sank sowohl der Blutdruck als auch die Zahl der roten Blutkörperchen 
und der Plättchen, während auf Faradisation des Vagus ein Fallen des Druckes von einer Zu- 
nahme der Blutkörperchen und Plättchen begleitet war. Verff. kommen zu dem Schluß, daß 
also nicht der Blutdruck allein für die Zahl der im peripheren Blut vorhandenen Blutplättchen 
verantwortlich ist, sondern daß die gleichzeitigen Veränderungen der Plättchen und Blut- 
körperchen andere gemeinsame Ursachen haben müssen. Borger (München). 

Mudd, Stuart, and Emily B. H. Mudd: On the surface composition of normal 
and sensitized blood eells. (Über die Oberflächenzusammensetzung normaler und 
sensibilisierter Blutkörperchen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
(37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 72, Nr.1, S. 202—203. 1925. 

Verff. hatten früher eine Methode zur Sichtbarmachung von Spannungsdifferenzen 
beschrieben. Bakterien oder andere Zellen wurden im Ausstrich an der Grenze zwischen 
einer wässerigen und einer organischen Phase im Dunkelfeld dargestellt. Blutzellen 


el 


verschiedener Tiere wurden so gegen verschiedene Öle untersucht. Erythrocyten werden 
vom Öl leicht benetzt, gleichgültig, in welehen Menstrum oder unter welchen Bedin- 
gungen sie sich befinden. Leukocyten dagegen widersetzen sich der Benetzung; es 
kommt zu einer wässerigen Schutzschicht innerhalb des Öls oder zu voller Zerstörung 
der Leukocyten im Grenzraum. Stark mit Immunserum sensibilisierte Erythrocyten 
verlieren ihre leichte Benetzbarkeit und bleiben stabil in der Grenzschicht. Aus diesen 
und anderen Versuchen wird gefolgert: Die Oberfläche normaler Erythrocythen ent- 
hält reichlich nichtpolare lipoide Substanzen. Spezifische Sensibilisierung macht die 
Oberfläche mehr polar. Die Oberfläche der Leukocyten ist überwiegend polar. 
Seligmann (Berlin). 

Pearse, Herman E.: The permeability of human blood cells to carbon dioxid and 
ammonium hydroxid in solutions of same 9. (Die Durchlässigkeit der menschlichen 
Blutzellen für CO, und NH,OH in Lösungen der gleichen p,.) (Med. serv., Collis P. 
Huntington mem. hosp., Harvard univ., Boston.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr. 3, 
8. 347—356. 1925. 

Bringt man weiße Blutkörperchen in Neutralrotlösungen, so ergeben sich typische 
Färbungen, die bereits früher von Sabin (vgl. diese Berichte 25, 70) beschrieben 
worden sind. Suspendiert man die Leukocyten mit dem Vitalfarbstoff in folgenden 
3 Lösungen, die die gleiche H'-Konzentration (px = T,4) besitzen, 

I. !/, m-NaCl (+ NaHCO,) 

II. !/, m-NH,Cl (+ NH,OH) 

III. 1%, m-NaHC0O, (+ CO,), 

so tritt in Lösung I keine Veränderung der intracellulären Färbung ein, in Lösung II 
färbt sich die lebende Struktur gelb (alkalisch), in Lösung III nimmt dieselbe einen 
scharlachroten Farbton (sauer) an. Daraus ergibt sich die Permeabilität der lebenden 
Zelle für CO, und NH,OH. Die Zellbestandteile der toten Zelle erscheinen in Lösung II 
und III umgekehrt gefärbt wie in der lebenden Zelle. Die an polynucleären, neutro- 
philen Leukocyten erhobenen Befunde gelten auch für die übrigen zelligen Blutelemente. 
Das anfangs auf den gleichen H'-Gehalt eingestellte Außenmedium ändert seine Reak- 
tion im entgegengesetzten Sinne wie das Zellinnere. H. Rhode (Köln). 

Gesell, Robert, and Alriek B. Hertzman: Continuous recording ehanges in hydrogen 
ion eoncentration of eireulating blood: the relation to respirafion. (Fortlaufend 
registrierte Veränderungen der Wasserstoffionenkonzentration des strömenden Blutes: 
die Beziehung zur Atmung.) (Dep. of physiol., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., S. 298—300. 1925. 

Eine Mangandioxydelektrode besonderer Konstruktion wird ins strömende Blut 
eingelegt; das elektrische Potential wird durch ein Leeds- Northrup - Potentio- 
meter (Typ K) durch Hebelübertragung auf einer Kymographiontrommel graphisch 
aufgezeichnet. Die Methode erlaubt kontinuierlich das pp des arteriellen und venösen 
Blutes nebeneinander zu verfolgen und daneben Atmung, Sauerstoffverbrauch, Blut- 
druck usw. zu registrieren. Hyperventilation durch CO,-Einatmung bewirkt starken 
Anstieg des arteriellen C, und danach langsames Abfallen zum Ausgangswert. Intra- 
venöse Injektion von NaHCO, verursacht raschen Abfall des C, im Arterienblut, 
dann allmählichen Anstieg ohne Veränderungen der Atmung. Verschluß der Luft- 
röhre bewirkt gleichlaufende Blutdruck- und Atmungsveränderungen. Hyperventi- 
lation durch verminderte O,-Spannung führt zu Fallen des C,. Periodische Atmung 
geht mit entsprechenden Schwankungen der Blutreaktion einher. Im arteriellen Blut 
sind die Veränderungen rascher und anhaltender als im venösen. Es besteht keine 
ständige Beziehung zwischen Blutreaktion und Atmung; maßgebend ist der Stoffwechsel 
des Atemzentrums. R. Schoen (Würzburg). 

White, A. €.: The biearbonate reserve and the dissoeiation eurve of oxyhemoglobin 
in febrile eonditions. (Die Bicarbonatreserve und die Dissoziationskurve von Oxy- 
hämoglobin bei Fieberzuständen.) (Dep. of therapeut., univ., Edinburgh.) Journ. of 


exp. med. Bd. 41, Nr.3, 8.315326. 1925. 
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Bestimmung der Alkalireserve bei 40,mm CO,-Spannung nach Haldane im Fieb: 
und nach seinem Abklingen ergab als Mittel für + bei 37° 2,400, bei 41° 4,000. In vitı 


wurde mit der Temperatursteigerung nur durch Verminderung der freien CO, das Ve 
hältnis H,CO, : NaHCO, geändert; die Veränderung in vivo war beträchtlich größe: 
untersucht wurden Fälle von Pneumonie, Mandelentzündung, Tuberkulose und Gelen! 
rheumatismus. Es kommen beim Lebenden andere, zum Teil unübersehbare Störunge 
hinzu, wie bei der Pneumonie die Veränderung des Kochsalzstoffwechsels. Biologise 
bedeutet die Veränderung der Sauerstoffdissoziationskurve, daß in den Geweben mel 
Sauerstoff als in der Norm abgegeben wird. R. Schoen (Würzburg). 
Blum, Löon, Maurice Delaville et van Caulaert: Sur les rapports entre P&tat physie« 
chimique des humeurs et les phönom?nes d’ossifieation et de decaleifieation. (Über d 
Beziehungen zwischen dem physikochemischen Zustand der Körperflüssigkeiten un 
den Erscheinungen der Verknöcherung und der Entkalkung.) Cpt.. rend. hebdon 


des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 12, S. 974—976. 1925. 

Es bestehen deutliche Beziehungen zwischen den physikalisch-chemischen Verhältnisse 
des Blutes einerseits und der Ossification und Entkalkung andererseits. Die Verknöcherung 
vorgänge sowie die Erhaltung des$Kalkbestandes sind an ein Säuren-Basengleichgewicht m 

erwiegen der basischen Bestandteile geknüpft, wie es im normalen Blut besteht. Jede Ve 
schiebung nach der sauren Seite zieht Veränderungen am Skelett nach sich. Bei sich en 
wickelnden Knochen kommt die Ossification zum Stehen, wenn sich eine Acidose ausbilde 
fertige Knochen geben Kalk ab. Der Verknöcherungsprozeß läßt sich in 2 Phasen zerlege: 
in deren erster sich das Calcium an die Eiweißbestandteile des Knochens addiert, während ı 
in der zweiten ausgefällt wird. Beide gehen nur geregelt vor sich, solange der Basenüberschu 
im®Blut besteht. Die Anlagerung des Caleiums an die Knochensubstanz kann nur erfolge: 
wenn diese sauren Charakter hat, wenn also die Reaktion des Milieus vom isoelektrische 
Punkt des Knochenproteins aus nach der alkalischen Seite verschoben ist. Die Gewebe sir 
wegen ihres größeren Kohlensäuregehaltes sauer gegenüber dem Plasma und erlangen die zu 
Ablagerung von Kalk notwendige Reaktion nur durch das Abfließen von Kohlensäure zu: 
starken alkalischen Blut. Wenn dieser Vorgang stockt, so behalten die Gewebe ihre sau: 
Reaktion und ihre Proteine ihre positive Ladung, die die Aufnahme von Kalk nicht zuläß 
Auf diese Weise entsteht z. B. durch die Schwangerschaftsacidose die Osteomalacie. Schmitz: 

Starlinger, W., und K. Hartl: Über.die Methodik der quantitativen Bestimmun 
des Fibrinogens. IH. (IT. med. Univ.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 3/ 
8. 283—297. 1925. 

Zur Beantwortung der Frage, ob eine Einheitlichkeit und Konstanz der spezifischen R, 
iraktion des Fibrinogens besteht, wurde das refraktometrische Differenzverfahren mit dı 
gravimetrischen bzw. kjeldahlometrischen direkten Bestimmung verglichen (s. diese Berichte % 
426 und 24, 226). Die gravimetrische Untersuchung ergab bei Verwendung plättcher 
freien Nativplasmas bei Kontrollbestimmungen eine Abweichung < 0,048%. {Die plät: 
chenfreieGewinnung des Plasmas ist notwendig und läßt sich bei schnellem Arbeite 
mit paraffinierten Instrumenten erreichen. Die kjeldahlometrische Methode gibt gleic 
gute Werte. Die refraktometrische Methode gibt weniger gute Übereinstimmun; 
DurchgleichzeitigeBestimmungder auf die Fibrinogenfraktions entfallenden Refraktio 
und der gravimetrischen Bestimmung des Fibrinogen wurde die spezifische Refraktio 
des aus Nativplasma gewonnenen Fibrinogen, die man bisher in Analogie zu dem Gesam 
serumeiweiß zu Ann = 0,00172 angenommen hatte, zu 0,00169 (0,00209—0,00131) ermittel 
Die Schwankungen im Einzelfalle sind also zu groß, um eine einheitliche Refraktio 
der bei der Spontangerinnung aus dem Nativplasma abgeschiedenen Eiweißkörper zu b 
gründen. Die Größe der spezifischen Refraktion ist nicht abhängig von der gefundenen Fibrin. 
genkonzentration (in den angestellten Versuchen = 0,26—0,60 g%). Das refraktometr: 
sche Verfahren ist daher nicht anwendbar, wo es auf größtmögliche Genauigkeit ankomm 
Für Salzplasma (1,0 Nativplasma + 0,3 Na-Citrat [3,6%] ’+ 0,35 CaCl, [1,28%]) erwies sic 
das gravimetrische und kjeldahlometrische Verfahren als ebenso sicher anwendbar wie bei 
Nativplasma. Die spezifische Refraktion des Fibrinogensaus Salzplasma ergab zw: 
auch einen Mittelwert von 0,00164, aber Einzelschwankungen von 0,00207—0,00097, so da 
die refraktometrische Bestimmung im Salzplasma nicht genügend genau ist. Bei Parallel 
bestimmungen der spezifischen Refraktion in Nativplasma und Salzplasma nach deı 
Differenzverfahren ergaben sich Verschiebungen, die aber nicht einheitlich waren, sondern zuı 
Teil auf Kosten des Nativplasmas, zum Teil des Salzplasmas fielen, wobei zu berücksichtigen is 
daß es sich um ein Differenzverfahren handelt, bei dem auch unkontrollierbare Änderung de 
Refraktion der Serumeiweißkörper mitgespielt haben können. Ein auf Interferometri 
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sruhendes Bestimmungsverfahren ist aussichtslos; da es auf demselben Prinzip beruht, wie 
ie Refraktometrie, ist die größere Genauigkeit der Ablesung beim Interferometer nicht ver- 
ertbar. Ein polarimetrisches Verfahren wäre, selbst wenn eine einheitliche konstante 
jezifische Brechung des Fibrinogens bestünde, nicht leistungsfähig genug. Das gleiche gilt 
ir eine Diaphanometrie. Dagegen läßt sich nach den Überlegungen der Verff. für ein auf 
ephelometrischer Grundlage aufgebautesVerfahren,ebenso wie für ein colorimetrisches 
erfahren (mittels der Biuretreaktion), genügende Brauchbarkeit erwarten. (II., vgl. diese 
erichte 24, 226.) Fr. N. Schulz (Jena). 

Villa, Luigi: Studio sulle modificazioni della composizione proteica del siero provo- 
ate eoll’insulina, in rapporto col rieambio idrieo. (Untersuchung über Veränderungen 
es Eiweißgehaltes im Serum, hervorgerufen durch Insulin, in ihrer Beziehung zum 
Yasserstoffwechsel.) (Clin. med., univ., Pavia.) Arch. di patol. e elin. med. Bd. 4, 
.1, 8.79—86. 1925. 

Nach Einspritzung von 8—30 Einheiten Insulin wurde sowohl bei Hunden wie in 2 Fällen 
on Diabetes mellitus und 1 Falle von Diabetes insipidus eine Zunahme der gesamten Blut- 
onzentration beobachtet, wobei am stärksten das Serumglobulin vermehrt war. Während 
iso das Insulin in den Geweben eine Zunahme ihres Wasserbindungsvermögens bewirkt, das 
ch in Ödemen, Zunahme des Turgors und Gewichtsanstieg kenntlich macht, rüft es eine 
ydrophobie des Blutes hervor, die sich, abgesehen von den oben geschilderten Blutbefunden, 
ıch aus der verringerten Urinsekretion und dem starken Durste feststellen läßt. 

£ Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Sakurai, T., A. Huruya und, K. Inoue:} Über! den Einfluß des Insulins auf einige 
jestandteile des Blutserums. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Niüata.) Journ. of bio- 
hem. Bd.4, Nr. 2. 8. 333—344. 1924. 

Nüchternen Kaninchen wurden aus der Carotis 15 ccm Blut entnommen, dann 
urde einem Teil der Tiere, — die anderen dienten zur Kontrolle, — Insulin, zwei Ein- 
eiten pro kg Körpergewicht, iniziert und nach einigen Stunden die gleiche Menge Blut 
ntnommen. In den beiden Blutproben wurden verschiedene quantitative Bestim- 
jungen vorgenommen. Neben der für Insulin charakteristischen Herabsetzung des 
Jutzuckers auf fast die Hälfte, zeigte sich im zum zweiten Male entnommenen Blute 
ne Abnahme des Serumeiweißes, der Gesamtfettsäuren, des Lecithins und des Chole- 
bterins, während der Reststickstoff zunahm. Das Verhältnis Fettsäure zu Lecithin 
lieb unverändert, ebenso das Verhältnis Lecithin zu Cholesterin. Alle diese Ver- 
nderungen werden allein durch den Aderlaß verursacht und sind nicht als Insulin- 
irkung anzusehen, das allein eine Blutzuckersenkung hervorruft, während der Aderlaß 
ne deutliche Hyperglykämie bewirkt. Läßt man den Aderlaß fort, so bleiben nach 
nsulininjektion außer dem Blutzucker fast alle Blutwerte unverändert, nur der Wasser- 
ehalt nimmt ein wenig zu und der Hb.-Gehalt etwas ab. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Clark, E. P., and J.B. Collip: A study of the Tisdall method for the determination of 
lood serum caleium with a suggested modification. (Untersuchung über das Kramer- 
isdallverfahren zur Bestimmung des Serumkalkes nebst Vorschlag einer Abänderung.) 
Dep. of biochem., univ. of Alberta, Edmonton.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 
.461—464. 1925. 

In seiner jetzigen Form: ist das Kramer-Tisdall - Verfahren einigermaßen willkürlich, 
a die leiseste Abänderung der Bedingungen zu Fehlern von mehreren Prozenten führt und 
ıgesetztes Calcium nicht völlig wiedergefunden wird. Das ist indessen der Fall, wenn wie folgt 
earbeitet wird; 2ccm klares Serum, 2ccm dest. Wasser und l ccm 4proz. Ammonoxalat- 
sung werden in einem Zentrifugenglas von 15 ccm Inhalt sorgfältig gemischt und nach 30 Min. 
ntrifugiert, der Abguß entfernt und das Rohr für 5 Min. in umgekehrter Stellung auf Filtrier- 
apier ruhend eingeklammert, damit die letzten Reste von Flüssigkeit abgesaugt werden. 
fan wäscht einmal mit 3 ccm 0,5proz. Ammoniak und trocknet ebenso, löst dann den Nieder- 
;hlag in 2cem Normalschwefelsäure, wobei man für 1 Min. in siedendes Wasser eintaucht 
nd titriert die Oxalsäure mit ?/,.,-Permanganatlösung aus einer Mikrobürette, wobei das Glas 
ch in einem Wasserbad von 70° befindet. Die Abänderung besteht in dem Absaugen der 
lüssigkeit, durch das eine Waschung und damit ein Verlust erspart wird. Schmitz (Breslau). 

Riddle, Osear, and Hannah E. Honeywell: Blood ealeium in relation to sex in pi- 
eons. (Blutcaleium bei Tauben verschiedenen Geschlechts.) (Carnegie stat. f. exp. 
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evolution, Cold Spring Harbor, New York.) Proc. of the soc. f.exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Jan.-H., 8. 222—225. 1925. N 

Nach Reach (1912) enthält die Asche (des ganzen Körpers) von weiblichen weißen 
Mäusen mehr Calzium als von männlichen; nach Ham mett (vgl. diese Berichte 28, 120) ist ' 
nur bei weiblichen Ratten ein Einfluß der Thyroparathyroidektomie auf den Calziumgehalt | 
der Knochen festzustellen; bei weiblichen Vögeln fanden Lawrence und Riddle (Amer, 
journ. of physiol. 41, 430. 1916) höheren Phosphorgehalt im Blutserum als bei männlichen, 
ferner noch höheren 'bei legenden Hennen im Vergleich zu nicht legenden. ) 

Verff. bestimmten nach Kramer und Tisdall den Gehalt an Calcium + Magne- 
sium im Blutserum von Tauben (während des Fortpflanzungsgeschäftes), bei den meisten 
Tieren zweimal mit einem Intervall von 10 Tagen. Die Zahlen lagen bei gewöhnlichen 
männlichen Tauben (Columba) zwischen 9,1 und 10,9 mg-% (Mittel von 16 Analysen: 
9,9), bei männlichen Ringeltauben (Streptopelia) zwischen 8,2 und 12,0 (Mittel von 
7 Analysen: 10,1); bei weiblichen Tauben 8,9—18,9 (Mittel von 14 Analysen: 11,7), 
bei weiblichen Ringeltauben 9,5—17,3 (Mittel von 11 Analysen; 12,6). Bei Bastarden 
der beiden Taubenarten, die zwar nur männliche Geschlechtsprodukte liefern, aber 
wahrscheinlich auch weiblich zygot sein können, waren die Zahlen 8,7—12,5 (Mittel | 
von 20 Analysen: 10,6). Der Serumkalk der weiblichen Tiere ist also im Durchschnitt ' 
deutlich höher als der der männlichen, bei den Bastarden lag er dazwischen. ; 

W. Heubner (Göttingen). 

Jonas, Leon, T. Grier Miller and Ida Teller; All day blood sugar eurves in non- - 
diabetie individuals and in diabetie patients with and without insulin. (Der Verlauf der 
Blutzuckerkurve während des ganzen Tages bei nicht diabetischen Menschen und 
beim Diabetiker mit und ohne Insulinbehandlung.) (William Pepper laborai. of chin. 
med. a. med. div., umiv. hosp., umiv. of Pennsylvania school of med., Philadelphia.) Arch. 
of internal med. Bd. 35, Nr.3, 8. 289—314. 1925. 

Um die geringste Insulinmenge und die richtige Zeit ihrer Gabe bei der Behand- 
lung des Diabetes festzustellen, wurde die Blutzuckerkurve von Normalen und Dia- 
betikern, die in der üblichen Weise ernährt wurden (3 Mahlzeiten), in der Zeit von 
8 Uhr a.m. bis 8 Uhr p. m. durch stündliche Analyse festgestellt. (Im ganzen 34 Kurven), 
Es ergaben sich folgende Gesichtspunkte: Wenn die üblichen 3 Mahlzeiten eingenommen 
werden (Breakfast, Luncheon, Dinner), soll bei leichtem Diabetes einmal Insulin, und 
zwar 1!/, St. vor dem Breakfast gegeben werden. Schwere Fälle sollen eine zweite 
Dose 1/, St. vor dem Dinner bekommen, wenn dies nicht genügt, um einen normalen 
Blutzuckerwert am Morgen zu erzielen, muß eine 3. Dose um Mitternacht gegeben 
werden. Ohne Insulin findet sich der höchste Blutzuckerwert beim Diabetiker 1. St. 
nach dem Breakfast, der niedrigste vorher, im Falle bei jeder Mahlzeit die gleiche 
Diät beobachtet wird. Bei einmaliger Insulingabe liegt der höchste Blutzuckerwert 
1 St. nach dem Breakfast, der niedrigste vor dem Luncheon. Bestimmt man den 
Blutzucker bei Insulingabe 3mal, nämlich vor und nach dem Breakfast und vor dem 
Luncheon, so kann daraus die Tageskurve des Blutzuckers abgelesen werden. Diejenige 
Harnprobe, in der am leichtesten Zucker auftritt, wird 1—2 St. nach dem Breakfast 
entleert, E. J. Lesser (Mannheim). 


Mendel, Bruno, Werner Engel und Ingeborg Goldseheider: Über den Milchsäure- 
gehalt des Blutes unter physiologisehen und pathologisehen Bedingungen. (ZII, med. 


Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr.12, 8. 542—544. 1925. 

Die alimentäre Hyperglykämie klingt recht schnell ab und ist z. B. nach Aufnahme von 
100g Glucose nach 1!/,—2 Stunden wieder verschwunden. Der aus dem Blut wieder ver- 
schwundene Zucker kann entweder in den Zellen als Glykogen deponiert oder verbrannt oder 
in Form von Zwischenprodukten erhalten sein, Da das Maximum der Glykogenbildung in 
der Leber erst viel später, nach 18—20 Stunden, erreicht wird, und da ferner in den ersten | 
beiden Stunden nach der Zuckeraufnahme höchstens 10—15% der zugeführten Menge ver- 
brannt sind, sind die beiden ersten Erklärungen unzulänglich. Aber auch nach Milchsäure, 
von der man sich eine spätere Glykogensynthese noch ausgehend denken konnte, suchten | 
Verff. vergebens. Nach Eingabe von 75 g Traubenzucker war der Milchsäuregehalt des Blutes 
nicht im mindesten geändert. Da mithin weder ein Aufbau des Zuckers zu Glykogen noch | 
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ein Abbau zu Milchsäure eintritt, muß man an eine Ablagerung des Zuckers als solche in den 
Geweben denken, Diese Auffassung ist schon von Pollak, Bang, Brazol und Palmer 
wertreten worden. Beim Diabetiker ist der Abfluß des Zuckers in die Zellen gestört, so daß 
hier die alimentäre Hyperglykämie länger dauert. Entweder wird er durch eine veränderte 
Beschaffenheit der Gewebsflüssigkeit in dieser festgehalten, oder die: Permeabilität der Zell- 
wände ist eine andere, Der Diabetes ist nicht als eine Störung im Chemismus des Zucker- 
abbaues aufzufassen, sondern als eine Behinderung des Zuckereintritts in die Zellen. Hat der 
Zucker erst einmal, z. B. unter dem Einfluß von Insulin, die Zellwand passiert, so wird er 
auch normal abgebaut. Schmitz (Breslau). 
Servantie, L.: Variations de Pacide lactique dans le sang de animal normal apres 
injeetion d’insuline. (Die Änderungen des Milchsäuregehaltes des Blutes beim normalen 
Tier nach Insulininjektion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 


S. 700—702. 1925. 

$Milchsäurebestimmung im Blute von Hunden und Kaninchen. Colorimetrische Methode 
nach L. Chelle (Bull. d. 1. soc. pharm. Bordeaux, Mai 1914, S. 193). Es ergibt sich, daß sich 
nach Insulingaben, welche den Blutzucker auf 0,068—0,048% herabsetzen, der Milchsäure- 
gehalt des Blutes nicht ändert. Im Gegensatz zu den Ergebnissen von Briggs und Mitarbeiter 
(vgl. diese Berichte 26, 88) erklärt Verf. durch die verschiedenen. benutzten Methoden. Die 
Methode von Clausen gebe zu Irrtümern Veranlassung, welche durch Cetonkörper ent- 
stehen. Aubel erklärt sich ebenfalls in einer Bemerkung zu der vorstehenden Arbeit zu- 
gunsten der colorimetrischen Methode. E. J. Lesser (Mannheim). 

Tashiro, Shiro: A colorimetrie method of determination of bile salts in the blood, 
(Eine colorimetrische Methode zur Bestimmung von Gallensalzen im Blut.) (Biochem. 
dep., univ., Cincinnati.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washing- 
ton, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. LXIV. 1925. 

Kurze Ankündigung der Methode. Sie beruht auf einer Modifikation der Pettenkoferschen 
Reaktion. Die Methode soll noch Gallensalze im Blut in einer Verdünnung 5 : 100 000 nach- 
weisen. K, Felix (München). 

Kleesattel, Hans; Über das Verhalten der Gallensäuren im Blut und Harn während 
der Schwangerschaft. Zugleich ein Beitrag über die Methoden zu ihrem Nachweis und 
deren Bewertung. (Univ.-Frauenklin., Hamburg-Eppendorf.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 123, 


H. 2/3, 8. 688—645. 1925. 

Die Haysche Gallensäureprobe ist bei Schwangeren regelmäßig positiv, auch wenn 
keine Toxikosen vorliegen, kann also zur Erkennung von Leberfunktionsstörungen nicht heran- 
gezogen werden. Es ist jedoch bei Schwangeren der genannten Probe gegenüber noch größere 
Zurückhaltung am Platze als sonst, da bei ihnen größere Mengen der deutlich oberflächen- 
aktiven Aminosäuren und Polypeptide in den Harn übergehen, als unter normalen Umständen. 
Es gelang jedoch der Nachweis, daß im Schwangerenurin die Pettenkofersche Gallensäure- 
probe mit seltenen Ausnahmen positiv ausfällt. Die Säuren wurden nach Hoppe -Seyler 
isoliert. Zur Anstellung der Hay-Probe wurde das Verfahren von Lepehne eingehalten. 
Bei Reihenuntersuchungen durch die verschiedenen Schwangerschaftsstadien hindurch ergab 
sich, daß ein positiver Ausfall um so seltener eintritt, je jünger die Gravidität ist. Während 
vor der Geburt etwa 75% der untersuchten Fälle positiv reagierten, war das unmittelbar 
nachher bei 95% der Fall. Im Wochenbett findet ein rapider Abfall zur Norm statt, die nach 
7 Tagen erreicht ist. Im Serum wurde der Gallensäurenachweis nach der Methode von Frey 
(vgl. diese Ber. %3, 436) geführt. Auch hier ergaben sich um so höhere Werte, je älter die 
Gravidität war. Die Grenze des Normalen wird etwa im 3. Monat überschritten. Unmittelbar 
nach der Geburt stellen sich die Zahlen des 3.5. Monats wieder ein, danach erfolgt aber noch- 
mals ein Anstieg. Trägt man die Gallensäurewerte von Harn und Serum fortlaufend in Kurven 
ein, so zeigt sich, daß beide ziemlich genau parallel gehen. Es ist höchstwahrscheinlich, daß 
in der Schwangerschaft eine physiologische Cholämie besteht, die sich im Wochenbett noch 
einmal wiederholt, während die Cholurie aufhört. Beide Erscheinungen dürften in dem Ein- 
setzen der Milchsekretion ihren Grund haben. Schmitz (Breslau). 

Gley, E., et Alf. Quinquaud: De Padrenalinemie pendant Pexeitation du nerf 
splanchnigue sur le lapin. (Über Adrenalinämie während der Erregung des Nervus 
splanchnicus beim Kaninchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 9, S. 674—677. 1925, 

In ähnlicher Weise wie früher bei Katzen (diese Berichte 31, 410) wurde beiin Urethan- 
schlaf befindlichen Kaninchen während Splanchnicusreizung Nebennierenvenenblut ent- 
nommen und danach mit gleicher Geschwindigkeit reinjiziert. Wegen des ungünstigen Gefäß- 
verlaufes konnte das Blut nur aus einem Segment der Hohlvene entnommen werden. Unter 
45 Versuchen an 33 Tieren war bei Injektion unter physiologischer Geschwindigkeit nie ein 
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Blutdruckeffekt zu erzielen; bei gesteigerter Injektionsgeschwindigkeit stieg in 10 von 23 Fällen | 


der Blutdruck an. Die frühere Ansicht, daß unter normalen Bedingungen nicht genügend | 


Adrenalin aus den Nebennieren abgegeben wird, um eine physiologische Rolle zu spielen, 
wird für das Kaninchen aufrecht erhalten. R. Schoen (Würzburg). 

Pignalosa, Mario: Modifieazioni dei lipoidi nelle capsule e nei vasi nel’adrenalinemia 
sperimentale e rapporti tra la selerosi adrenaliniea e Pateroselerosi. (Modifikationen 
der Lipoide in den Nebennieren und den Gefäßen bei der experimentellen Adrenal- 
inämie und Beziehungen zwischen der Adrenalinsklerose und der Atherosklerose.) 
(Istit. di anat. ed istol. patol., univ., Napoli.) Folia med. Jg. 11, Nr.5, 8.161 bis 
176. 1925. 

In der Atherosklerose muß man den ersten Schritt zu der Altersinvolution des 
Körpers sehen. Marchand hat zuerst auf die gemeinsamen Züge der Endarteriitis 
(Intima), Atheromasie (Intima und Media) und der eigentlichen Atherosklerose (Media) 
hingewiesen, die aus gleichartigen regressiven und progressiven Prozessen bestehen 
und nur nach dem Sitz der Erkrankung und dem Überwiegen der einen oder der anderen 
Vorgänge ein verschiedenes Ansehen gewinnen. Im Vordergrund stehen nekrotische 
und nekrobiotische Vorgänge und Lipoidinfiltrationen, die allerdings geringgradig 
sein können. Ätiologie und Pathogenese liegen noch ganz im Dunkelen. Exogene Ur- 
sachen, wie Traumen, Vergiftungen und Infektionen, vermögen sie ebensowenig lücken- 
los zu erklären, wie die Auffassung als Involution der Gefäße, vermutlich müssen endo- 
gene und exogene Faktoren zusammenwirken. Von Bedeutung dürfte vor allem die 
Nebennierenfunktion sein, da die Rinde Beziehungen zum Lipoidstoffwechsel hat, das 
Mark eine blutdrucksteigernde Substanz produziert. Man hat denn auch durch reich- 
liche Cholesterinverfütterung Erscheinungen hervorrufen können, die denen der echten 
Atherosklerose gleichen. Mit kleineren Cholesterinmengen erzielt man dasselbe Resultat 
nur, wenn man gleichzeitig durch Adrenalininjektionen den Blutdruck. hochhält. 
(Anitschkoff). Auch Adrenalingaben allein führen nach Josue, dessen Ergebnisse 
von Erb bestätigt wurden, zur Ausbildung charakteristischer Veränderungen an der 
Aorta, die in kleinen, bei wachsender Ausdehnung in der Mitte sich vertiefenden Scheib- 
chen bestehen. Sie ergreifen vor allem die innere Schicht der Media. Der Prozeß be- 
ginnt mit einer Nekrose der Muscularis der Media, der die Kalkinfiltration folgt. Nicht 
selten treten in der Nachbarschaft entzündliche Prozesse auf. Vielleicht besitzt das 
Adrenalin eine spezifische Giftwirkung für die Gefäßwände, die durch die gleichzeitige 
Blutdrucksteigerung auf die Arterien beschränkt wird. Ganz erreicht wird das Bild 
der Atherosklerose weder durch die Cholesterin- noch durch die Adrenalinbehandlung. 
Verf. untersucht die Wirkung von Adrenalinvergiftungen verschiedener Intensität 
auf Kaninchen, die täglich 0,5—1 cem Adrenalin Clin während 1—2 Monaten er- 
hielten. Ein Tier starb während der Behandlung an Bronchopneumonie, eines an Pleu- 
ritis. Es zeigte sich, daß in keinem Falle die Adrenalinbehandlung allein genügte, Ver- 
änderungen hervorzurufen, die der klinischen Atherosklerose gleichkamen. Es bildete 
sich im wesentlichen eine Hyperplasie der Tunica media der Gefäße aus in der die heute 
für charakteristisch für die Atherosklerose gehaltene Lipoidinfiltration fehlte. Nur in 
der Nebennierenrinde fand eine Störung des Lipoidstoffwechsels statt, die sich in einer 
Zunahme äußerte und vielleicht in einer Anpassung der Rindenfunktion an die des 
Marks besteht. In einer zweiten Phase entzünden sich die Rindenpartien, die Lipoid- 
füllung läßt nach und das Stroma wird hyperplastisch.,; In den Gefäßen wuchert die 
Media und manchmal auch die Intima derartig, daß die lichte Weite abnimmt und sogar 
völlige Verschlüsse zustandekommen können. Solche Wucherungen sind eine häufige 
Begleiterscheinung der klinischen Atherosklerose und wenigstens sie können also durch 
Adrenalinwirkung erklärt werden. Man darf nicht, wie Huchard gewollt hat, die Ur- 
sache der Atherosklerose in der Hypertension suchen. Bei der Untersuchung der paren- 
chymatösen Organe wurden Befunde erhoben, die auf eine direkte Beziehung zu der 
Adrenalinämie schließen ließen: sklerotische Veränderungen in Leber und Niere, das 
Hervortreten Iymphatischer Elemente in der Milz. Das Adrenalin zeigt sich auch hier 
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' als ein spezifisches Stimulans für die aus dem mittleren Keimblatt hervorgehenden 
Organe, das vielleicht durch Vermittlung des Sympathicus wirkt. Schmitz (Breslau). 

Junkmann, Karl: Über die pharmakologische Beeinflussung der Dynamik des 
Froschherzens. (Pharmakol. Inst., dtsch. Unw., Prag.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharma- 
kol. Bd. 105, H.3/4, 8. 169—184. 1925. 

Untersuchung über die Spannungsentwicklung der schlaglosen, rhythmisch ge- 
reizten Froschherzkammer nach einer etwas modifizierten Frankschen Technik. Die 
vom normalen Herzen entwickelten Spannungsmaxima werden mit abnehmender 
Frequenz größer, doch scheint es eine für die Spannungsleistung des Herzens optimale 
Frequenz zu geben. Es ist fraglich, ob sich die vom normalen Herzen aufgebrachte 
Spannungsarbeit durch Pharmaca noch steigern läßt, möglicherweise durch Adrenalin. 
Diejenige des ermüdeten Herzens läßt sich außer durch Adrenalin noch durch Coffein 
und bis zu einem gewissen Grade durch Physostigmin heben. Digitalis und Campher 
erwiesen sich hier als unwirksam. Dagegen konnten die durch Ca-Mangel und Chinin 
herabgesetzten Spannungsentwicklungen durch Digitalis wieder erhöht werden. Coffein 
ist außerdem imstande Schädigungen durch Chloralhydrat zu beheben. Die Leistungs- 
steigerung durch Digitalis und Coffein sind als Folge ihrer positiv inotropen Wirkung 
aufzufassen. Der Campher besitzt nur eine negativ inotrope Wirkung, ein dieser evtl. 
vorangehender positiver Vorschlag ließ sich nicht feststellen. Wachholder (Breslau). 


Hirsehfelder, Arthur D.: An easily eonstrueted manometer. (Ein leicht herstell- 
bares Manometer.) (Dep. of pharmacol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) (16. ann. 
meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8. 170—171. 1925. 


Beschreibung der Selbstherstellung eines einfachen Membranmanometers für Blutdruck- 
kurven. Lehmann (Berlin). 

Hirschfelder, Arthur D.; and Raymond L. Gregory: Blood pressure records from 
the abdominal aorta. (Blutdruckkurven der Aorta abdominalis.) (Dep. of pharmacol., 
uni. of Minnesota, Minneapolis.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. 
therapeut., Washington, 28.—80. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 25, Nr. 2, 8.170. 1925. 

Bei kleinen Säugetieren ist die Aorta abdominalis dicht oberhalb der Teilungsstelle in 
die IDliacae leicht freizulegen und zur Schreibung der Blutdruckkurve besser geeignet als die 
Carotis. Die Pulse sind höher als an dieser. Die Kanüle hat eine T-Form mit einer Auftreibung 
an der Kreuzungsstelle, welche gute Mischung des Blutes mit der gerinnungshindernden Sub- 


stanz garantiert. Das freie Ende der T-Kanüle dient zur Durchspülung und Entfernung von 
Gerinnseln. Lehmann (Berlin). 


.. Burdick, W., N. Clarke, R. Garlichs, J. Priestley and D. Richards: Differences in 
blood pressure in the arm and leg in normal subjeets. (Unterschiede des Blutdruckes in 
Arm und Bein bei normalen Personen.) (Dep. of physiol., univ. of Pennsylvania med. 
school, Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 1, 8.169—176. 1925. 

Der Blutdruck wurde gleichzeitig an Arm und Oberschenkel registriert. Die Kompres- 
sionsmanschetten waren mit einer Luftpumpe, einem Hg-Manometer, einem Membranmano- 
meter und untereinander verbunden. Die Manschetten zur Aufzeichnung der Pulskurven 
waren am Ellbogen und in der Kniekehle angebracht. Sie waren mit Sphygmoskopen ver- 
bunden, welche die pulsatorischen Schwankungen auf Frank-Kapseln übertrugen. Die Vp. 
lag zunächst 15 Minuten ruhig, dann wurde eine Bestimmung ausgeführt. Darauf arbeitete 
sie mit Arm und Bein der nicht zur Messung benützten Seite bis zur Ermüdung, dann erfolgt 
sofort die 2. Messung. 

Bei Ruhe war bei den völlig gesunden Versuchspersonen der systolische Druck in 
der Femoralis im Durchschnitt um 38 mm, nach der Arbeit um 68 mm höher als in der 
Brachialis. Der Befund steht in Einklang mit den bei Tieren erhaltenen Ergebnissen und 
ist zu erklären durch die Umwandlung kinetischer Energie in Druck (Bazett). Lehmann. 

Periot: Sur le mö6canisme d’ocelusion de la mitrale. (Über den Verschluß- 
mechanismus der Mitralis.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 
S. 712—713. 1925. 

Nach Eröffnung des Vorhofs und Entfernung der Semilunarklappen der Aorta 
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wird in die letztere ein Glasrohr eingeführt. Bei plötzlichem Eingießen von Wasser ° 
durch das letztere erhebt sich das Aortensegel. Die Abdichtung des Ostiums zusammen 
mit dem hinteren Segel wäre aber keine vollständige, wenn nicht die in der Arbeit 
von Gaston beschriebene schlaffe Mittelpartie des Aortensegels sich dem hinteren 
Segel besonders innig anschmiegen würde. Diese „Zone flaceide“ soll für den Verschluß 
die Hauptrolle spielen. Benninghoff (Kiel). 


Gaston, Mareel: Quelques partieularit&s morphologiques de Pappareil mitral. 
(Einige morphologische Besonderheiten am Klappenapparat der Mitralis.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 714—716. 1925. 

Die Anheftungslinie des Aortensegels bildet einen Bogen, der an der Aorta seinen 
Scheitel hat. Das ganze Segel zusammen mit den zugehörigen Sehnenfäden und Papillar- 
muskeln liegt in einer Ebene, die schräg zur Herzachse steht und Einströmungs- und 
Ausströmungsabschnitt der Kammer voneinander trennt. Die beiden Segel um- 
schließen in Diastole einen Raum, der Ähnlichkeit mit einer Kiepe ohne Boden besitzt. 
Das Aortensegel entspricht dabei der Rückenwand der Kiepe, Der obere Teil des Aorten- 
segels bildet ein Septum zwischen Aortentrichter und Vorhof. Die untere Hälfte trägt 
vorn und hinten zahlreiche Chordae tendineae, und läßt einen mittleren Teil unter- 
scheiden, der wesentlich dünner ist und als „Zone flaccide‘‘ bezeichnet wird. Der 
freie Rand dieses dünneren Mittelstückes ist verdickt, und bildet eine bogenförmige 
Brücke zwischen den beiden Papillarmuskelgruppen der linken Kammer. Die funktio- 
nelle Bedeutung dieser Einrichtungen wird in der folgenden Arbeit von PE&riot er- 
läutert. Benninghoff (Kiel). 

Bazett, H. €C.: Further observations on experimental aortie regurgitation. (Wei- 
tere Beobachtungen bei experimenteller Aortenregurgitation.) (Dep. of physiol., 
univ. of Pennsylvania med. school, Philadelphia.) (37. ann. meet., Americ. physiol. 
soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 
8. 201—202. 1925. 

Bei am Hunde experimentell erzeugter Aortengurgitation tritt unter Umständen 
eine beträchtliche Hypertrophie ein, entwickelt sich aber meist langsam. Die Dauer 
der Q-R-S-Gruppe wird länger, die Q und R-Wellen werden stärker, während die S- 
Zacke kleiner wird oder verschwindet. Mit der Hypertrophie geht eine Zunahme der 
Kapazität des linken Ventrikels im Vergleich zu der des rechten Ventrikels einher. 
Unmittelbar nach der Operation wird der dorso-ventral aufgenommene Herzschatten 
kleiner, oder bleibt gleichgroß, erscheint aber langgestreckt. Diese Erscheinung ist 
darauf zurückzuführen, daß infolge der eintretenden höheren Pulsfrequenz eine Ver- 
kleinerung der Vorhöfe und des rechten Ventrikels eintritt. Bleibt also der Herzschatten 


bei erhöhter Pulsfrequenz gleichgroß, so muß bereits eine Vergrößerung des linken 


Ventrikels eingetreten sein. Lehmann (Berlin). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Peterhof, R.: Experimentelle Untersuehungen über die resorptive Funktion des 
Plexus chorioideus. (Laborat., Univ.-Nervenklin., Tartu.) Folia neuropathol. estoniana 
Bd. 3/4, S.110—151. 1925. 

Peterhof hat in im ganzen 28 gelungenen Tierversuchen verschiedene Substanzen 
intraventrieulär injiziert, um nach der Tötung eine etwaige resorptive Tätigkeit des 
Plexus und Ependyms im histologischen Bild feststellen zu können. Zur Anwendung 
kamen: 1. 1 proz. und 5 proz. Traubenzuckerlösung (mit folgender Glykogendarstellung), 
2. Lackblut und konz. Hb-Lösung (mit nachfolgendem Fe-Nachweis), 3. 2proz, und 
10 proz. Lithiumcarmin- und lproz. Carmin rubr. optim.-Lösung, 4. 0,5proz. und 
0,1 proz. wässrige Pyrrholblau- und 0,1 proz. Trypanblaulösung, 5. 2proz. Kal. ferro- 
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cyanat und 2 proz. Ammon. ferricitrie.-Lösung aa mit nachfolgender Fixierung in Salz- 
säureformalin zur Erzeugung von Berlinerblau. Alle Versuche hatten ein völlig negatives 
Ergebnis bezüglich Resorption durch Plexusepithel und Ependym. Die Substanzen 
lagen jeweils nur zwischen den Plexuszotten und auf dem Ependymepithel. Nur wo 
das Epithel bei der Injektion sicher oder wahrscheinlich verletzt war, waren sie ins 
Plexusstroma und ins subependymale Gewebe eingedrungen. Beim Lithioncarmin, das 
sich als stark giftig erwies, waren einige abgestorbene Zellen homogen rot gefärbt. Dies 
negative Ergebnis war stets das gleiche, so sehr auch die Versuchsbedingungen — Menge 
und Konzentration der Substanzen, Zahl der Injektionen, Zeitraum zwischen den ein- 
zelnen Injektionen, sowie zwischen der letzten Injektion und der Tötung des Tieres — 
variiert wurden. Nur in zwei Berlinerblau-Versuchen, in denen die Sektion absichtlich 
erst 1 Stunde nach dem Tode gemacht wurde, fanden sich reichlich blaue Körner in 
den Epithelien, im Stroma und in den Gefäßen der Plexus, nicht dagegen im Ependym. 
Auf solche postmortale Vorgänge oder auf Schädigung der Zellen durch die injizierte 
Substanz will Verf. die bisherigen, eine resorptive Funktion der Plexus und des Epen- 
dyms verfechtenden Angaben anderer Autoren zurückführen. Auch Schlüsse aus patho- 
logischem Material hält er nicht für erlaubt. Fr. Wohlwil (Hamburg).°° 


Wysoeki, Jozef, et Leon Zbyszewski: Sur Pinfluence r&eiprogue des h&mispheres 
eer&braux. (Über die Einwirkungen einer Großhirnhemisphäre auf die andere.) (Inst. 
de physiol., fac. de med., unw., Lwow.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 12, S. 1009—1012. 1925. 

Faradische Reizung der sensomotorischen Großhirnrindenfelder an leicht mit 
Äther + CHC], narkotisierten Hunden und Kaninchen, Registrierung der Bewegungen 
des M. ext. digit. longus der Hinterpfote. Kombiniert man eine unwirksame oder 
wenig wirksame Reizung einer Hemisphäre mit einer gleichen der zweiten Hemisphäre, 
so tritt im allgemeinen eine Verstärkung des motorischen Effektes auf. Dies ist auch 
in der Regel der Fall, wenn die Reizung einer sensomotorischen Zone (meist links) mit 
der Reizung anderer gleich- oder gegenseitiger Rindenstellen kombiniert wird. Nur 
wenn mit der sensomotorischen Zone einer Hemisphäre gleichzeitig die Rinde des 
gleichseitigen Gyrus suprasplenialis gereizt wird, tritt fast regelmäßig eine Hemmung 
statt der Bahnung auf. v. Brücke (Innsbruck). 


Papilian, Vieter, et Haralambe Cruceanu: Rapports entre le tonus museulaire des 
extremites et la position de la t&te, chez les animaux, apres lesion du eervelet. (Be- 
ziehungen zwischen dem Muskeltonus der Extremitäten und der Haltung des Kopfes 
bei Tieren nach Verletzung des Kleinhirns.) (Inst. d’anat. descript. et topograph., uniwv., 
Clyj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, S. 1075—1076. 1925. 

Bei nicht decerebrierten Hunden entsprechen nach Exstirpation des Wurms die bei 
bestimmten Kopfbewegungen eintretenden Tonusveränderungen nicht mehr den von 
Magnus und Kleijn beschriebenen Verhältnissen. Desgleichen verschwinden die 
Magnusschen Stellreflexe; der Wurm des Kleinhirns scheint demnach ein Assoziations- 
und Koordinationsorgan darzustellen. Simonson. (Greifswald). 


Papilian, Vietor, et Haralambe Cruceanu: L’influence du cervelet sur les fonetions 
organo-vegstatives de Peil. (Der Einfluß des Kleinhirns auf die vegetativen Funk- 
tionen des Auges.) (Inst. d’anat. descriptive et topograph., unw., Oluj.) Cpt.rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr.13, S. 1081—1082. 1925. 

Exstirpation eines Teiles einer Kleinhirn-Hemisphäre bewirkt beim Kaninchen 
_ ein Sinken des intraocularen Druckes im kontralateralen Auge (Beginn nach 5 Stunden, 
_ Ende nach 24—48 Stunden) und eine vorübergehende Verengerung der Pupille an dem 
ipsilateralen, eine Erweiterung am kontralateralen Auge (Differenz 10 Stunden nach 
der Operation am deutlichsten). v, Brücke (Innsbruck), 


Chauchard, A., et B. Chauchard: Chronaxie de la voie motriee eortico-medullaire. 
(Die Chronaxie der cortico-spinalen motorischen Bahn.) (Laborat. de physiol. gen., 
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Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, S. 955 


bis 957. 1925. 

Versuche an Hunden, die in Mo-CHC],-Narkose trepaniert wurden (ohne Arterienligatur), 
hernach aber 2—-3 Stunden ohne Narkose belassen wurden, da die Narkose die Chronaxie der 
zentralen Bahnen (im Gegensatz zu der der Nerven) verlängert. Gereizt wurde die Rinde der 
motorischen Zone, dann, nach Kauterisation der Rinde, die Stabkranzfasern (eingestochene, 
mit Ausnahme der Spitze lackierte Silberdrahtelektroden), die Fasern der inneren Kapsel 
und des Hirnschenkelfußes. Zur Reizung wurden die kurzdauernden rechtwinkeligen Strom- 
stöße des Lapiequeschen Chronaximeters verwendet. Als Index für den Schwellenreiz diente 
eine eben merkliche Beugung der kontralateralen Hinterpfote. 

Bei Hunden, die vollkommen aus der Narkose erwacht sind (Rheobase 1—2 Volt) 
beträgt die Chronaxie der motorischen Rindenzone 0,3—0,50. Auch an den übrigen 
genannten Stellen ergaben die Versuche Werte von etwa 0,30. Die Chronaxie der 
corticofugalen Bahn zum N. tibialis stimmt also mit der dieses Nerven überein. Iso- 
chronismus der motorischen Bahnen in verschiedenen Niveaux. v. Brücke (Innsbruck). 

Fick, Wilhelm: Beitrag zur Kenntnis der Vagus-Sympathieus-Verbindungen unter- 
halb der Schädelbasis. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. 
Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, H.2, $8. 429-457. 1925. 

An 28 Leichen wurden die gegenseitigen Beziehungen zwischen Vagus und Sympathicus 
unterhalb des Foramen jugulare untersucht. Hierbei fand sich eine konstante, in Zahl und 
Stärke der Nervenfäden jedoch stark wechselnde Verbindung zwischen dem Gang]. nodosum 
und dem Gangl. cervicale supr. Diese verläuft vom unteren, medial hinteren Teil des Gangl. 
nodosum nach distal-medial und mündet in den oberen, lateral-vorderen Teil des Gangl. cerv. 
sup., meist kurz vor dem Austritt der Rami commun. zu cerv. I und II und häufiger etwas 
unterhalb der Abgangsstelle des N. laryngeus sup. als oberhalb derselben. Die Mehrzahl der 
Verbindungsfasern ist marklos, besonders in der Nähe der Einmündung in den Sympathicus. 
An der Einmündungsstelle in den Vagus treten jedoch die markhaltigen Fasern in größerer Zahl 
auf, so daß sich offenbar ein Teil der marklosen Fasern im Verlauf der Anastomose mit Mark- 
scheiden umgibt. Im Vagus wenden sich die markhaltigen Fasern vorwiegend zentralwärts, 
während die marklosen zum größten Teil nach der Peripherie ziehen. Ein Teil der mark- 
haltigen Fasern endigt in den dortigen Ganglienzellen, wobei es sich entweder um sensible 
Vagusbahnen oder um sympathisch-sensible Bahnen handeln kann. Marklose, aus der Anasto- 
mose in die Peripherie des Vagus ziehende Faserbündel werden für sympathische Depressor- 
wurzeln gehalten. In 14,3%, der Fälle waren beide Ganglien an Stelle einer Anastomose voll- 
ständig miteinander verschmolzen, wobei im proximalen Teil ein deutlicher Faseraustausch 
zu bemerken war. Sogar Vaguszellen wurden auf der Sympathicusseite beobachtet. Es wurden 
nur Gefrierschnitte hergestellt und diese nach der Weigertschen Markscheiden-, der Spiel- 
meyerschen Eisenalaun- und der Bielschowskyschen Silberimprägnationsmethode behandelt. 

Stöhr jr. (Würzburg). 

Grünstein, A., und E. S. Gurwitseh: Zur Anatomie des Trigeminus. (Nervenklin., 
II. Staatsumiv., Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 94, H. 4, S. 487 
bis 491. 1925. 

Bei einem Patienten, der 9 Monate nach Exstirpation des Gasserschen Ganglions an Pneu- 
monie zugrunde gegangen war, zeigte sich, daß der motorische V-Kern völlig degeneriert war. 
Vom Gasserschen Ganglion war noch ca. /, der Zellen erhalten, von denen in den Stamm 
normale Markfasern zogen. Der sensible Hauptkern wie auch der Kern der spinalen Wurzel, 
welch letztere bis zur Höhe von C, degeneriert war, waren völlig intakt. Dagegen war der 
Kern der zentralen Wurzel degeneriert. Das spricht dafür, daß dieser Kern effektorische 
Funktionen besitzt, und zwar wahrscheinlich nicht motorische, sondern visceral-effektorische, 
weil 1. die Struktur seiner Zellen nicht derjenigen effektorisch somatischer entspricht und 
2. auch Fasern von ihm aus in den zweiten Ast, der sonst keine motorischen Fasern enthält, 
ziehen. Andererseits war die Substantia ferruginea intakt, was gegen die von einzelnen an- 
genommenen Beziehungen derselben zum Trigeminus spricht. Wohlwill (Hamburg). °° 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Saito, Shigeyoshi: Zur Kenntnis der Grundlage der Gewichtsbeurteilung. (Der 
Einfluß verschiedener Ermüdungsweisen.) (Physiol. Inst., Uni. Wien.) Zeitschr. f. 
d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 89, H.4/5, 8. 514—527. 1924. 

Der Unterarm der Vp. trägt eine Ledermanschette mit einer Holzschale, auf die 


I 
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die Gewichte aufgelegt werden. Benutzt werden Gewichte von 200—500 g. Die Auf- 
merksamkeit ist auf das zu hebende Gewicht gerichtet. Die Ermüdungsversuche 
werden bis zur vollständigen Ermüdung der betreffenden Muskeln fortgesetzt. Iso- 
tonische Ermüdung wird durch das Heben eines 5-kg-Gewichtes nach dem Schlage 
eines Metronoms erzielt. Die isometrische Ermüdung wurde durch die Instruktion 
herbeigeführt, die Hebung eines unterstützten 20-kg-Gewichtes, das die Vp. nicht heben 
konnte, zu versuchen. So resultieren starke Muskelspannungen, aber keine Be- 
wegungen. Bei der statischen Ermüdung mußte der Unterarm ohne Unterstützung 
ein 5-kg-Gewicht horizontal halten. Das Webersche Gesetz gilt nur sehr angenähert. 
Im allgemeinen nehmen die relativen Schwellengewichte mit Zunahme des Grund- 
gewichtes ab. Nach isotonischer Ermüdung nimmt die Unterschiedsempfindlichkeit 
ab; sie steigt aber deutlich nach statischer und isometrischer Ermüdung. Da die all- 
gemeine Ermüdung gerade die letztgenannten Ergebnisse nicht zu erklären vermag, 
so wird die Anschauung vertreten, daß Zustandsänderungen des Muskels die differente 
Veränderung der Unterschiedsempfindlichkeit bedingen. Hierfür sprechen auch kli- 
nische und pharmakologische Beobachtungen von Allers, insbesondere die Herab- 
setzung der Unterschiedsempfindlichkeit durch Chinin und seine Steigerung durch 
Coffein. E. @ellhorn (Halle a. S.). 


Sehüller, Heinrich: Zur Kenntnis der Bedingungen der Gewiehtsbeurteilung V. 
(Physiol. Inst., Unw. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 2/3, S. 187 
bis 191. 1925. 

Die Unterschiedsempfindlichkeit für das Heben von Gewichten hängt von der 
Ausgangsstellung des Armes ab. Sie ist am geringsten bei spitzwinkliger, am größten 
bei stumpfwinkliger Beugung des Armes im Ellbogengelenk. Diese Verhältnisse finden 
sich bei 3 normalen Versuchspersonen, sind aber bei einer hypotonischen Versuchs- 
person nur angedeutet. Eine physikalische und psychologische Erklärung dieses Ver- 
haltens wird abgelehnt, vielmehr die Ursache in der Länge des M. biceps in der Aus- 
gangsstellung gesehen, die in engem Zusammenhang mit dem Tonus des Muskels steht 
(vgl. hierzu auch vorstehendes Ref.). B.Gellhorn (Halle a. S.). 


Ikeda, Tokichiro: Über die ehemische Zusammensetzung des Glaskörpers des 
Rindsauges, insbesondere über die Extraktivstoffe desselben. (Med.-chem. Inst., kaiserl. 
Uni. Kyoto.) Journ. of orient. med. Bd.2, Nr.2, 8.135—141. 1924. 

Verf. fand im Glaskörper des Rindsauges — außer Eiweiß und d-Milchsäure — l-Leucin (?), 
d-Alanin, !-Prolin, r-Prolin, /-Phenylalanin (?), d-Valin (?), d-Isoleucin (?) und Hypoxanthin, 
ferner Fett und}Phosphatide, Substanzen, die darin bis jetzt noch nicht nachgewiesen worden 
sind. Diaminosäuren und Pentosen fehlen. Fett ist nur in sehr geringen Mengen vorhanden 
(0,15 g aus 29497 g Glaskörperflüssigkeit), dagegen eine relativ große Menge Phosphatide 
(0,5 g aus 29497 g Glaskörperflüssigkeit). Infolgedessen bestätigt sich die Vermutung nicht, 
daß der Glaskörper in chemischer Beziehung ähnlich zusammengesetzt ist wie die Retina 
oder die graue Hirnsubstanz. Peiser (Berlin). 

Rochat, G. F.: Über die binokulare Verschmelzung von Li-Rot und Th-Grün. 
(Uni.-Augenklin., Groningen.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 114, H. 3/4, 8. 595 
bis 603. 1924. 

Verf. stellte Versuche über die binokulare Verschmelzung von Li-Rot und Th-Grün 
an und fand, daß deren binokulare Verschmelzung von Li-Rot und Th-Grün bei jedem 
Mengenverhältnis möglich ist. Bei bestimmten Mengenverhältnis wird die Mischfarbe 
unsicher, und es tritt leicht Wettstreit ein, es ist jedoch auch dann eine beträchtliche 
, Verschmelzung der Komponenten zu einer neuen Farbe unverkennbar. Bei binokularer 
‚ Mischung ist bei starken quantitativen Überwiegen einer der Komponenten die Misch- 
farbe im allgemeinen kurzwelliger (grüner), wie bei monokularer Mischung. Ein Gelb, 
daß dem Lichte der Na-Linie und deren Umgebung entspricht, kann nicht binokular 
aus Li und Th entstehen. Bei binokularen Farbenmischungen zeigt das psychisch 
überherrschende Auge auch in dem Resultate der Mischung seine Überlegenheit. 

G. Farkas (Budapest.) 
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Piöron, Henri: Sur les caraeteristiques differentielles du fonetionnement des eöneg) 
et des bätonnets r&tiniens. (Über die Unterschiede in der Funktion der Netzhautzapfen, 


und -Stäbehen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 6, | 


8. 462—464. 1925. 

Zwischen der Funktion der Stäbchen und derjenigen der Zapfen bestehen Mena 
Unterschiede. 1. Die Kurve der Empfindlichkeit gegenüber Lichtern des Spektrums‘ 
ist für die Stäbehen nach dem kurzwelligen Ende verschoben. 2. Die Zeitdauer, jenseits 
derer eine weitere Verlängerung der Zeit keine Verringerung der Schwellenintensität: 
mehr nach sich zieht, ist für die Stäbchen ungefahr viermal so kurz wie für die Zapfen. 


Die optimale Dauer, die dem Minimum der Schwellenenergie entspricht, ist bei den | « 


Stäbchen etwa zehnmal so kurz wie bei den Zapfen. 3. Eine Leichtempfindung wächst. 
im Verhältnis zur Zeit der Reizung schneller bei den Stäbchen als bei den Zapfen; der 
Gleichgewichtszustand ist bei den ersteren schneller erreicht. Die Schnelligkeit, mit 


der sich der Gleichgewichtszustand herstellt, nimmt bei Erhöhung der Reizintensität | ı 


schneller bei den Stäbchen zu. 4. Bei den Stäbchen läßt sich ein längeres Fortbestehen 
der Eindrücke feststellen. 5. Wenn man die Winkelgröße der leuchtenden Fläche, deren 


Helligkeit die Reizintensität darstellt, ändert, so ändert sich auch die Schwelle, Hierbei | ı 
gelten für Stäbchen und Zapfen die gleichen Gesetze. Jedoch wurden die Bestimmungen ||| 
in allen Fällen für die absolute Schwelle im Zustande der Dunkeladaptation ausgeführt. | } 


Deshalb wäre es möglich, daß andere Versuchsbedingungen auch hier Unterschiede j 
zwischen Stäbchen und Zapfen aufdecken. Schluß: Die Zapfen sind ein Apparat zur 


Ausnützung der Sonnenstrahlung, deren Energiemaximum, nach selektiver Absorption 
durch die Atmosphäre, sich bei 590 uu befindet; sie ermöglichen ein genaues Sehen bei 


relativ langdauernder Fixation. Die Stäbchen sind einerseits zur Ausnützung schwacher ||; 


Strahlungen geeignet, funktionieren anderseits als seitliche Benachrichtigungsapparate, 
welche den Fixationsreflex auslösen, und sind tauglich zur maximalen Ausnutzung 
kleiner Reize, da ihr Ertrag, im Vergleich zu dem der Zapfen, verhältnismäßig um so 
größer ist, als die Reizdauer sich verringert. Jablonski (Charlottenburg). 


Peterson, Joseph: A funetional view of eonsonance. (Eine funktionelle Be- | 


trachtungsweise der Konsonanz.) Psychol. review Bd. 32, Nr.1, 8.17—33. 1925. 


Vorläufige Versuche ergaben, daß ein Zweiklang bei gleichbleibendem Intervall | 
in höherer Lage weniger konsonant gefunden wurde als in tieferer Lage. Auch die | 
Klangfarbe und das Stärkeverhältnis der Komponenten soll den Konsonanzgrad 
beeinflussen. Verf. neigt der Helmholtz - Krügerschen Theorie zu, die Dissonanz | 


auf Rauhigkeit durch Schwebungen, Konsonanz auf Vereinheitlichung durch Differenz- 
töne und zusammenfallende Teiltöne zurückführt, und bekämpft Stumpfs Ver- 
schmelzungslehre, ohne indes neue Argumente für die eine oder gegen die andere zu 
bringen. v. Hornbostel (Steglitz). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Wetzel, G.: Versuche und Beobachtungen zur Schädelstatik. 1. Meßbare Ver- 
änderungen am Gesichtsskelet unter der Wirkung des Kaudrueks. 2. Zum funktienellen 
Bau der Spongiosa im Oberkiefer. (Anat. Anst., Halle u. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. 
Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, 8.261—283. 1925. 

Zwei Fragen der Schädelstatik werden an Hand von Untersuchungen behandelt: 
1. Die Leistungen des Gesichtsgerüstes und die allgemeine Art seines Widerstandes 
gegen den Kaudruck; 2. Anhaltspunkte für die Übertragung des Kaudruckes von 
den Alveolen auf die Bestandteile der Gesichtspfeiler. Zu Punkt 1 wird auf Fest- 
stellungen aus früheren Arbeiten verwiesen, aus denen hervorgeht, daß die Bestandteile 
des Gesichtsgerüstes in erster Linie auf Biegung und Verdrehung beansprucht werden. 
Macerierte und frische Leichenschädel wurden zur Feststellung der Nahtbewegungen 
in ein Gipsbett verankert, und zwar mit der Schädelwölbung nach unten, so daß ein 
Druck auf verschiedene Teile der Zahnreihe in wechselnder Stärke ausgeübt werden 


eh 


konnte. Hebelförmige Marken (Nadeln, die in den Knochen an markanten Stellen 
eingefügt wurden) zeigten meßbare Veränderungen ihrer Stellung und damit Drehbe- 
wegungen der Knochen gegeneinander leicht sichtbar an. Der Schädel leistet nach dem 
Ergebnis dieser Versuche dem Kaudruck unter wirklich meßbaren Veränderungen 
der Form und Lage der einzelnen Teile zueinander Widerstand. Beim Druck auf die 
Schneidezähne senkt sich der vordere Nasenstachel und der Alveolarfortsatz im Bereiche 
der Schneidezähne, während sich das Incision superius gleichzeitig nach vorne bewegt, 
die knöcherne Nasenöffnung sich erweitert. Es findet also eine Art von Drehung 
der Oberkieferknochen statt mit Spannung der Nahtbänder. Die Flügelfortsätze biegen 
sich ein wenig nach vorn, an verschiedenen Nähten kommt es zur Klaffung (Oberkiefer- 
jochbeinnaht, Jochbeinschläfenbeinnaht) oder Verengerung (Jochbeinstirnbein-, Ober- 
kiefernasenbein- und Oberkieferstirnbeinnaht). Die Bandmassen werden also auf Zug 
beansprucht. Beim Druck auf die Molaren tritt der hintere Nasenstachel etwas auf- 
wärts, der obere Rand des Jochbeins biegt sich nach auswärts, in der Jochbeinstirn- 
beinnaht werden die Knochen stärker aneinandergepreßt, also auch hier eine Knochen- 
biegung. Die Beanspruchung des Jochpfeilers auf Strebefestigkeit setzt sich aus Bie- 
gungs- und Druckbeanspruchung zusammen. Der Kaudruck auf die Zähne bewirkt also 
in allen Nähten des Oberkieferknochens eine Spannung (Oberkieferjochbein-, Ober- 
kiefergaumenbein- und querer Gaumennaht), Druck auf die Nahtsubstanz in der Ober- 
kiefernasenbein-, Jochbeinstirnbein- und Oberkieferstirnbeinnaht. Diese Tatsachen 
werden an Tabellen von Versuchsergebnissen bei Belastung mit 10 oder 20 kg ver- 
deutlicht. Zu Punkt 2 werden die Spongiosaverhältnisse im Oberkiefer in Umgebung 
der Zähne, von denen aus der Druck auf das Gesichtsgerüst übertragen wird, heran- 
gezogen. Die Bälkchen verlaufen außerordentlich verschieden, so daß eine Einordnung 
in ein funktionelles Schema nicht angängig erscheint. Einheitlich ist für alle Bälkchen 
die schräge Lage ihrer Ursprungslinie an der Alveolarwand. Eine beigebrachte Ab- 
bildung der Spongiosa über dem Fach der Gaumenwurzel des 1. Molaren läßt eine 
Druckkegelform der Bälkchen erkennen mit der Basis aufwärts gegen die Kiefer- 
‘ höhle. Im allgemeinen kann gesagt werden, daß der Kaudruck durch den Zug der Haupt- 
fasern der Wurzelhaut auf die Alveolenwand übertragen wird und von hier zum Teil 
unmittelbar auf den kompakten Teil der Gesichtspfeiler, zum Teil erst weiterhin durch 
die Spongiosa auf entferntere Teile. Busch (Erlangen). 
Tsing, Bau Kien: Untersuchungen über das Brustbein des Chinesen. (Anat. Inst., 
staatl. med. Hochsch., Peking.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 23, H. 3, 8. 337 


bis 342. 1925. 

Verf. untersuchte die Brustbeine von 17 Nordchinesen im Alter von 12-65 Jahren; 
2 davon sind ©. An Maßen wurden genommen: Gesamtlänge des Sternum, Länge, größte Breite, 
geringste Breite von Manubrium, Korpus und Processus xiphoideus. Die Länge des Korpus 
erwies sich als doppelt so groß als die des Manubrium; die breiteste Stelle des Korpus lag 
zwischen 4. und 5. Incisura costalis, die schmalste zwischen 2. und 3. Der Processus xiphoideus 
war in 25%, mit dem Korpus verwachsen, das Manubrium in 23,5%. Tubercula suprasternalia 
in 29,4%, vorhanden, also recht häufig, ebenso Ossa suprasternalia in 17,6%, Durchbohrungen 
im Brustbeinkörper nur 5,8%, also seltener als bei Japanern und Europäern. Spaltbildungen 
im untersten Abschnitt sind häufig, ebenso Gabelung des Processus xiphoideus (30%). Die 
Gesamtform ist im allgemeinen schmal. In der 1. Incisura costalis, und zwar nur in dieser, 
kommt ein Knöchelchen von wechselnder Größe vor, wenn klein bohnenförmig, wenn größer 
hufeisenförmig. Es liegt zwischem medialem Ende des 1. Rippenknorpels und der entsprechen- 
den Incisura. Bei dessen starker Entwicklung springt der obere Teil der Incisur lateral stark vor. 

i Dabelow (Freiburg i. Br.). 

Stieve, H., und E. Hintzsche: Über die Form des menschlichen Brustbeins. (Anat. 

Anst., Univ. Halle a. 8.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 23, H. 3, 8. 361 bis 


410. 1925. 

Nach kritischer Betrachtung der Arbeit von Lubosch über Formverschiedenheiten des 
menschlichen Brustbeins wird das untersuchte Material beschrieben, 134 Brustbeine, und zwar 
80 von erwachsenen Deutschen, ferner Australier, Polynesier, Neger, Altperuaner, Birmesen 
und Hindus. Außerdem das Material von Strauch (Dorpat 1881). Außer 12 absoluten Massen 
wurden die Längen-Breitenindices von Sternum und Korpus bestimmt. Absolute Maße und 
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Indices sind in ausführlichen Tabellen wiedergegeben. — Im Unterschiede der Geschlechter 
zeigt der Längen-Breitenindex nur eine Differenz von 4,2 Einheiten. Der „primatoide“ und 
„hominide“ Typ Luboschs wird von Verff. nicht bestätigt. Das Geschlecht läßt sich aus dem 
Index allein nicht bestimmen, aus Bewertung sämtlicher Maße und Indices nur in 50% der 
Fälle. Deutliche Rassenunterschiede ließen sich nicht feststellen. Breite und schmale Sterna 
kamen in gleicher Häufigkeit bei allen untersuchten Rassen vor. Dabelow (Freiburg i. Br.). 


Sexualorgane. 


Seekinger, Daniel L.: The effeet of ovarian extraets upon the spontaneous eonirae- 
tions of the fallopian tube of the domestie pig with reference to the oestrous eyele. 
(Wirkung von Ovarialextrakten auf die Spontankontraktionen der Tuba Fallopii des 
Hausschweins in Beziehung zum Brunstzyklus.) (Research laborat. of Hynson, Westcott 
and Dunning, Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 3, 8. 538—549. 1924. 

Die spontanen Tubenkontraktionen treten nach früheren Feststellungen des Verf.s 
in 2 scharf umrissenen Typen auf; z. Zt. der Ovulation als frequente, 8-15 mal pro 
Minute erfolgende Kontraktionen von periodisch schwankender Amplitude, im Inter- 
oestrum und in der Gravidität etwa halb so oftund von streng gleichmäßiger Amplitude. 
Corpus-luteum-Extrakte, die durch Extraktion mit physiologischer NaCl-Lösung ge- 
wonnen wurden, zeigten einen spezifischen Einfluß auf die Kontraktionen der in O- 
gesättigter Lockelösung aufgehängten Muskelringe der Tuben. Die im Interoestrum 
gewonnene Tube reagiert mit einer Vergrößerung der Amplitude und entsprechender 
Frequenzherabsetzung bei gleichbleibendem Rhythmus. Z. Zt. der Ovulation dagegen 
bewirkt der Extrakt ein Umschlagen des oestralen Rhythmus in den interoestrischen. 
Enteiweißung des Extrakts mit Bleiacetat erhöht eher die Wirkung, Entfettung mit 
Petroläther zerstört die Wirkung nicht. Dagegen wird die wirksame Substanz durch 
Aceton völlig extrahiert. Sie ist: thermostabil. Extrakte aus reifen und geplatzten 
Follikeln, sowie aus Ovarialstroma zeigen keine Wirkung, weder auf die Tuben, noch 
auf das Vas deferens der Ratte, auf das das C. 1.-Extrakt wirkt wie eine Adrenalin- 
lösung 1 : 100000. Otto Risse (Freiburg). 

Rühl, Arthur: Regelmäßigkeit im Wechsel der Ovarialfunktion. (Paihol. Inst., 
Unw. Freiburg i. Br.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 124, H.1, S.1—26. 1925. 

Das Corpus luteum braucht zu seiner Rückbildung längere Zeit, als angenommen wird. 
Noch auf Monate zurück lassen sich ältere Corpora luteas nachweisen. Die einzelnen aufein- 
anderfolgenden Altersstufen lassen sich feststellen. Sie liegen abwechselnd rechts und links. 
Die erste Ovulation nach beendeter Gravidität erfolgt in dem Ovarium, der nicht das Corpus 
luteum graviditatis enthielt. Unter normalen Verhältnissen findet die Ovulation in regel- 
mäßigem Wechsel bald in dem einen, bald in dem anderen Eierstock statt, wie es ja bereits 
für den Rindereierstock festgestellt ist. Das einzelne Ovarium kommt beim Menschen demnach 
nur alle 8 Wochen zur Ovulation. Zwischen Tier und Mensch besteht ein prinzipieller Unter- 
schied insofern, als der Mensch nicht mehr auf den Gestations-, sondern auf den unbiologischen 
Menstruationsturnus eingestellt ist. Aus den Beobachtungen über den gelegentlich deutlich 
alternierenden Mittelschmerz, der als schmerzhafte Ovulation aufzufassen ist, konnten objektive 
Befunde nicht erhoben werden. Einseitige Oophorektomie bringst nicht eine neue 8-Wochen- 
Periodizität mit sich; es bleibt vielmehr der ehemalige Turnus erhalten. Das verbliebene Ovar 
hypertrophiert kompensatorisch. Die beschränkte Lebensfähigkeit des nicht befruchteten 
Eies bringt die Zyklen der Genitalfunktionen mit sich. Vom Corpus luteum geht eine Hemmung 
des Follikelwachstums und der Ovulation aus. Für diese Wirkung sind Stoffwechselvorgänge 
verantwortlich zu machen. Das Corpus luteum ist in bezug auf Sekrete und fetthaltige Lipoide 
das Konzentrationsorgan des ganzen Eierstocks. Sonst für das Follikelwachstum bestimmte 
Stoffe werden diesem entzogen und zu dem Aufbau des Corpus luteum verwandt. Dadurch wird 
das zugehörige Ovarium in seiner Funktionstätigkeit zugunsten des anderen zurückgeworfen. 
Dieser Vorsprung des einen Ovariums kann nur ganz gering sein. Es handelt sich um Tage, 
vielleicht auch nur um Stunden, so daß nach einseitiger Entfernung des Eierstockes keine Aus- 
fallserscheinungen auftreten. Auch kommt nun in dem verbliebenen Ovarium die Gesamtmasse 
der vorhandenen Wuchsstoffe zur Geltung. Trautmann (Leipzig). 

Tominaga, Yuzuru: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Gallen- 
absonderung und Eierstöcken. (Physiol. Inst., Univ., Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, 
H. 1/2, 8. 126—145. 1925. . 

An Hündinnen mit Gallenfistel wurden die Beziehungen zwischen den Ovarien 
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und der Leberfunktion untersucht. Die Beobachtungen dauerten mehrere Monate 
und ergaben, daß das Auftreten der Schwangerschaft, der Gebärakt und das nach- 
folgende Säugen der Jungen einen stark hemmenden Einfluß auf die Größe der Gallen- 
absonderung ausübt. Unter normalen Bedingungen dagegen hat das Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein des Ovariums keinen Einfluß auf die Größe der Gallen- 
absonderung. Abelin (Bern). 

Siegert, Friedrich: Die Bedeutung der glatten Muskulatur für die Schmerzentstehung 
in der Gynäkologie. (Univ.-Frauenklin., Freiburg v. Br.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. 
Gynäkol. Bd. 68, H. 5/6, $. 331—344. 1925. 

Im Anschluß an die Vorstellungen von Frank und Pal über das Tonus- und Hypertonie- 
problem im allgemeinen wird die Tragweite dieser Anschauungen auf dem Gebiet des gynä- 
kologischen Schmerzes erörtert. Die Opitzsche Auffassung der Parametritis posterior als 
myotonischer Überfunktion, gewisse Formen von Dysmenorrhöe und die vielen ätiologisch 
unklaren schmerzhaften Sensationen im Genitalgebiet der Frau (Kreuzschmerzen) werden so 
auf einen gemeinsamen Nenner gebracht, den der spastischen Überfunktion der glatten Mus- 
kulatur. Ihre Abhängigkeit von lokalen Prozessen, Nachbarorganen, vegetativem System und 
innersekretorischen Drüsen, sowie ihre Beziehungen zu psychischen Vorgängen und Erkran- 
kungen (Neurosen) werden ausführlich dargestellt. Oito Risse (Freiburg). 

Wagner, Karl: Sind die Zwisehenzellen des Säugetierhodens Drüsenzellen? Ein 
Beitrag zur Cytologie und Cytogenese. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Biologia generalis 
Bd.1, Nr.1, 8. 22—51. 1925. 

Verf. hat an einem größeren Material verschiedener Säugerarten (Kater, Meerschwein- 
chen, Maus, Ratte, Igel, Mensch, Maulwurf, Kaninchen, Hund, Ziegenbock) die Frage über 
die drüsige Natur der Zwischenzellen im Hoden neu untersucht. Als bestes Fixierungsmittel 
erwies sich 3?/,proz. Kaliumbichromat (9 Teile) + neutrales Formalin (1 Teil) mit 1 g Uran- 
nitrat auf 100 cem Lösung; Fixierungsdauer ca. 12 Stunden, dann ein bis mehrere Tage in 
der gleichen Lösung, aber ohne Formalin. Einbettung in Paraffin und in Gelatine. Färbung 
nach Kull- Altmann oder Heidenhain; ferner mit Sudan, Nilblausulfat, Neutralrot; 
Osmierung nach Cham py; Vitalfärbung mit Pyrrholblau nach Goldmann. Als regelmäßige 
Einschlüsse der Zwischenzellen aller untersuchten Arten wurden ‚„Vakuolen‘‘ mit stark licht- 
brechendem Inhalt festgestellt, der aber nicht fettiger oder lipoider Natur ist. Weniger regel- 
mäßig als die Vakuolen ist Fett (oder Lipoid) vorhanden, das in Kalottenform den Vakuolen 
aufsitzt; es ergeben sich aus dieser Anordnung ‚‚Sichelkörper“‘, wie sie ähnlich-in der Becken- 
drüse des Tritons und in der Tränendrüse des Kalbes gefunden werden. Die Chondriosomen 
konnten leicht dargestellt werden. Diese Einschlüsse, d. h. die „Vakuole‘‘ mit der Lipoid- 
kalotte, können die Zwischenzelle auf zweierlei Art verlassen: entweder sie werden aus der 
Zelle in die Lymphspalten ausgestoßen (Kater und Maus), oder aber die Zwischenzellen ver- 
größern sich und zertließen zu einer kolloidartigen Masse, in der auch freie Sichelkörper an- 
getroffen werden (Meerschweinchen und Kaninchen). Die Entwicklung der Sichelkörper 
würde (nach den Untersuchungen an embryonalen und erwachsenen Hoden) sich etwa in folgen- 
der Weise abspielen: Die jugendlichen Zwischenzellen sind von fuchsinophilen Körnchen er- 
füllt, die, wenn nicht selbst Chondriosomen, so doch chondriosomaler Herkunft sind; in ihnen 
entstehen randständige, nicht lipoide Sekretkörnchen (,Vakuolen‘“), wodurch die fuchsino- 
philen Körnchen kalottenförmig werden. Beide Teile dieses Sichelkörpers wachsen heran, 
die Kalotte durch Fett-, die Sekretvakuole durch Wasseraufnahme. Das Pyrrholblau wurde 
in der Vakuole, nicht in der Lipoidkalotte abgelagert. Seine Untersuchungen führen den Verf. 
zum Ergebnis, daß „die Zwischenzellen des Säugetierhodens typische Drüsenzellen sind‘; sie 
sind, soweit bekannt, „die einzigen Drüsenzellen des Hodens, von denen wir vermuten dürfen, 
daß sie ihr Sekret in den Kreislauf abgeben,‘ und „kommen daher als Lieferanten des Sexual- 
hormons allein in Betracht“. v. Voss (Dorpat)., 

Marinesco, 6G.: Senilit& et rajeunissement. (Greisenalter und Verjüngung.) Folia 
Feuropathol. estoniana Bd. 3/4, S. 332—348. 1925. 

Vorwiegend kritischen Inhalts.. Die Gesamtheit der Erscheinungen nach der Steinach- 
operation darf nicht als „Verjüngung‘‘ bezeichnet werden. Die biologischen Vorgänge über- 
haupt, im speziellen die Wachstums-, Differenzierungs- und destruktiven Prozesse in den 
Nervenzellen sind nicht reversibel, da wesentliche Änderungen im Kolloidzustand der’ Zellen 
mit dem Altern vor sich gehen. Verf. untersuchte das Nervensystem, die inneren Organe und 
die endokrinen Drüsen eines 80jährigen, der alle Anzeichen des sog. physiologischen Alterns 
zeigte; 6 Wochen vor dem Tode hatte er eine Hodenimplantation erhalten, wonach Zunahme 
der Muskelkraft, Beschleunigung der psychischen Tätigkeit, Wiederaufleben des Sexualtriebes 
und der Verdauungstätigkeit eintraten. Dennoch erfolgte 6 Wochen später der Tod. Die 
Ganglien- und Gliazellen zeigten fettige Degeneration und andere pathologische Erscheinungen; 
Hirnrinde, innere Organe und endokrine Drüsen wiesen eine starke Abnahme der Oxydase- 
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granulationen und ihren Ersatz durch Lipofuscine auf. Die Wirkung des Hodenimplantats 
bestand daher nur in einer Aktivierung gewisser, noch reaktionsfähig gebliebener Zellen. 
v. Voss (Dorpat). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Euler, H. y.: Über die zwischen Substrat und Enzym bestehenden Affinitäten und 
ihre Spezifität. (Chem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 143, H. 1/3, 8. 79—88. 1925. 

Man muß zwischen Rohrzucker und Saccharase Affınitäten, eine des Glucoserestes, 
die andere des Fructoserestes, annehmen, so daß man auch 2 Affinitätskonstanten 
bestimmen muß. Die beiden Bindungen an das Enzym kommen in der Michaelisschen 


Konstante Xy zum Ausdruck, Es läßt sich ableiten Ay = = ‚ferner Ky=Ky'Kn; 
R 


wenn man mit Ky die Affinitätskonstante des Enzyms zur Fructose und mit Ky die 
zur Glucose bezeichnet. Wahrscheinlich ist die Affinität der Saccharase zum Fructose- 
rest nicht sehr von der zur Fructose verschieden. Vorläufig wird angenommen, daß 
die Affinität zwischen Rohrzucker und Enzym der zwischen Enzym und freier Glucose 
annähernd gleich ist. Unter bestimmten Bedingungen muß dann Ky sich aus dem 
Produkt von Kyund Kjrergeben. Gefunden wurde für Xy 54 und für das Produkt 
9 x 6,4 = 57,6. Die Affinität der Saccharase zur Fructose, die als Affinität 1 bezeichnet 
wird, läßt sich bisher nur durch Fructose absättigen. Die Affinität 2 besitzt eine viel 
geringere Spezifität. Bei der Katalyse durch Enzyme hat man es wohl mit 2 Arten 
von reaktionsvermittelnden Molekülen zu tun. Es ist anzunehmen, daß beim Zustande- 
kommen der 2. Bindung zwischen Rohrzucker und Saccharase die relative Lage der 
beiden Hexosereste — im allgemeinen der beiden ätherartigen Komponenten — ge- 
ändert wird, woraus sich experimentell lösbare Fragestellungen ergeben. An einem 
Präparat von Taka-Diastase konnte Hatanos Befund von dem Vorkommen von 
o- und ß-Glucosidase in Mikroorganismen bestätigt werden. Martin Jacoby (Berlin). 

Sbarsky, B., und D. Michlin: Isolierung der Perhydridase (Schardingerenzym) der 
Mileh. (Biochem. Inst., Kommissariat f. Volksgesundheit, Moskau.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 155, H. 5/6, 8. 485—494. 1925. 

Die auf der Methylenblauentfärbung begründete Methode der quantitativen Per- 
hydridasebestimmung ist unzulänglich. Gut geeignet für quantitative Untersuchungen 
ist Bachs Methode der Nitratreduktion. Mit dieser Methode wird gezeigt, daß die 
Hauptmasse der Perhydridase im Rahm aufzufinden ist. Bei Gewinnung der Butter 
bleibt die Perhydridase in der Buttermilch zurück, aus der man sie isolieren kann. 
Die Buttermilch wird mit Aceton gefällt, der Niederschlag getrocknet und mit Petrol- 
äther im Soxlethapparat extrahiert. Das erhaltene Pulver (40—50 g pro Liter Butter- 
milch) ist sehr wirksam, aber in Wasser fast unlöslich. Durch Digerieren mit 2/,,, HCl 
wird das Enzym in Lösung gebracht, die Lösung ist 480 mal aktiver als Milch. Das 
Temperaturoptimum liegt bei 60°. Die maximale Nitritmenge wird nach 10 Minuten 
erreicht, dann geht seine Menge zurück. Als Sauerstoffacceptoren für die Wirkung 
des isolierten Fermentes können Aldehyde, Eiweißabbauprodukte, Xanthin und Hypo- 
xanthin fungieren. Das spricht für die Identität des Schardingerenzyms, der Purin- 
oxydase und der Perhydridase der Gewebe. Martin Jacoby (Berlin). 


Raper, Henry Stanley, and Arthur Wormall: The tyrosinase-tyrosine reaetion. 
HD. The theory of deamination. (Die Tyrosinase-Tyrosin Reaktion II, Theorie der 
Desaminirung.) (Physiol. dep., umiv., Leeds.) Biochem. journ. Bd.19, Nr.1, 8.84 
bis 91. 1925. 

Die Verff. setzen ihre Tyrosinasestudien (vgl. diese Berichte 23, 468) fort, die sich 
gegen die Chodat-Bachsche Theorie der primären Desaminierung richten. Bei ?5 = 6 
entsteht aus Tyrosin + Tyrosinase ein einheitliches rotes Oxydationsprodukt, ohne daß 
NH, abgespalten wird. Diese rote Substanz lagert sich in eine farblose um, und diese 
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wird wiederum durch Tyrosinase oder Phenolase zu Melanin oxydiert. Tyrosinlösungen 
gepuffert bei 94 = 6,0 mit Tyrosinase aus Kartoffeln behandelt. NH,-Bestimmung in 
schwach-saurer Lösung nach Whitehorn mittelst Nesslerisierung nach Permutit- 
filtration, da übliche Methoden wegen Umwandlung in Melanin nicht anwendbar, weil 
Bindung des NH, nicht auszuschließen. NH,-Abgabe — Null. Die filtrierten, also 
von freiem NH, befreiten Lösungen der roten enzymfreien Substanz und der farblosen 
gaben ganz normale Melaninreaktion; freies, vorher abgespaltenes NH,, das für die 
Melaninbildung nach Bach nötig sein sollte, hat also mit dieser Melaninbildung nichts 
zu tun. — Oxyphenylbrenztraubensäure, nach Bach das primäre Produkt der Des- 
aminierung, wird durch Tyrosinase weder für sich, noch bei Gegenwart von NH, an- 
gegriffen, oder bewirkt bei Zusatz zu Tyrosin-Fermentgemischen Zuwachs an roter 
Substanz. Es findet also bei dieser Reaktion überhaupt keine Desaminierung statt, 
Alle intermediären Produkte, ebenso das finale Melanin, enthalten N, und zwar unge- 
fähr so viel wie Tyrosin (Melanin 8,4%, gegen Tyrosin 7,73%). Carl Oppenheimer. 

Happold, Frank Charles, and Henry Stanley Raper: The tyrosinase-tyrosine reaec- 
tion. II. The supposed deaminising action of tyrosinase on amino aeids. (Die Tyro- 
sinase-Tyrosin Reaktion III. Die behauptete desaminirende Wirkung der Tyrosinase 
auf Aminosäuren.) (Dep. of physiol., univ., Manchester.) Biochem. journ. Bd. 19, 
Nr. 1, 8. 92—100. 1925. 

Versuche, nach Chodat u. a. die Aldehyde als Abbauprodukte aliphatischer 
Aminosäuren bei der Wirkung von Tyrosinase aufzufinden, waren negativ (Glykokoll, 
Alanin, Phenylglycin). Ebensowenig konnte NH, nachgewiesen werden, auch fand 
bei diesen Aminosäuren weder eine Veränderung des N-Gehaltes noch eine Sauerstoff- 
' aufnahme statt. Tyrosinase greift also aliphatische Aminosäuren überhaupt nicht 
an. Die Angaben Chodats, daß Glykokoll NH, + HCHO abgibt, beruhen auf metho- 
dischen Fehlern infolge des Zusatzes von p-Kresol. Dies bewirkt bei Gegenwart von 
Tyrosinase eine NH,-Abspaltung und reduziert ammoniakalische Silberlösung, was 
Chodat fälschlich auf Formaldehyd bezog. Die NH,-Abspaltung beruht auf einer 
Oxydation des Kresols durch Tyrosinase, das sekundäre Produkt greift die Amino- 
säure an. Andere Phenole und Chinone tun dasselbe, wenn sie imstande sind, Ortho- 
derivate zu bilden, also aus p-Kresol 3,4 Toluchinon. Wirksam waren ferner Phenol 
und Catechol, alle anderen (Resorcin, p-Benzochinon usw.) nicht — o-Benzochinon 
wirkt desaminierend ohne Ferment. Die Tyrosinase greift am Tyrosin nicht an 
die Aminogruppe, sondern am Kern.an, wahrscheinlich unter Bildung eines Ortho- 
chinons. Phenylalanin, das keine Phenolgruppe enthält, ist refraktär. Das Ortho- 
chinon (rot) lagert sich dann unter Angriff der freien Aminogruppe desselben oder 
eines zweiten Moleküles in die farblose Substanz um. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Büchler, Paul: Chininfeste Serumlipasen in psychiatrischen und neurologischen 
Beziehungen. (Neurol.-psychiatr. Univ.-Klin., Budapest.) Monatsschr. f. Psychiatrie 
u. Neurol. Bd. 57, H. 3, 8. 127—141. 1924. 

Die Lipase des Serums wird durch Chinin inaktiviert, während die Leber- und Nieren- 
lipasen chininresistent sind. Die Chininfestigkeit der Serumlipasen wird folgenderweise geprüft: 
Zu 3 cem klaren Serum werden 3 ccm der Phosphatmischung und?1 cem 0,2 proz. salzsaure 
Chininlösung beigefügt. In halbstündiger Einwirkung erfolgt die Inaktivierung der Serum- 
lipase. Gleichzeitig werden Kontrollen eingestellt, worin die Chininlösung durch 1 ccm Aqua 
destillata ersetzt ist. Dann wird die Mischung in 50 ccm Tributyrinlösung hineingegossen 
und die Änderung der Tropfenzahl am Stalagmometer nach 3, 30, 60, 90 Minuten festgestellt. 
Wenn das untersuchte Serum keine chininfesten Lipasen enthält, dann kann sich die Tropfen- 
zahl nach Petow und Schreiber höchstens mit drei in positiven oder negativen Richtungen 
ändern. Simon setzt diese Wertzahl für 6 an. In Gegenwart chininfester Lipasen vermindert 
sich also die Tropfenzahl und nähert sich der des destillierten Wassers. Nach Rona gelangen 
bei Erkrankungen verschiedener Organe die entsprechenden Organlipasen’in das Blut und der 
Nachweis dieser Fermente läßt auf die Funktionsstörung des betreffenden Organes schließen. 
da das Serum normalerweise nur chininlabile Lipasen enthält. Er untersuchte die Seren von 


Alkoholpsychosen, Encephalitis, Depressionszustände, Paralyse und Schizophrenie. Das Er- 
gebnis ist, daß bei Psychosen gelegentlich chininfeste Lipasen zu finden waren, ohne Rück- 
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sicht auf die Krankheitsform. In Fällen der manisch-depressiven Psychose war die Reaktion, 
wo die Stimmung depressiv gefärbt war, immer positiv. Bei Encephalitis, Paralysis agitans, 
Paralysis progressiva, beim Alkoholismus sind Leberveränderungen und daher chininfeste ') 


Lipasen — auf Grund der pathologisch-anatomischen Befunde — ebenso zu erwarten. Die || 


Schizophrenie ist auch den Stoffwechselstörungen nach keine einheitliche Erkrankung. Irgend- - 


welche partielle Leberfunktion kann in jeder psychotischen Erkrankung einer Störung unter- || 


liegen. Sicher ist nur, daß eine Unregelmäßigkeit derselben besteht. Der Leber scheint nur in | 


dem manisch-depressiven Irresein eine eminente Rolle zuzukommen. Die Untersuchungs- | 


methode eignet sich also nicht zur Differenzierung endogener und exogener Psychosen, aber |) 
die Resultate begründen die Wahrscheinlichkeit einer bisher unbekannten Bedeutung der 
Leberfunktionen für die Psychosen. Mit Leyser stellt er sich die Wechselwirkung .Gehirn | 
und Leber wie folgt vor: 1. Die primäre Erkrankung der Leber kann mittels Toxinwirkung 
Störungen der Gehirnfunktionen nach sich ziehen; für solche würde er die Psychosis maniaco- ! 
depressiva halten. 2. Primäre Läsion des Gehirnes, welche in den Stoffwechselorganen, so auch | 
in der Leber eine sekundäre Funktionsveränderung hervorruft. Dieser Art will er die Wilson- 
sche Krankheit, die epidemische Encephalitis, die Paralysis agitans halten. Bekanntlich finden 
sich bei diesen Erkrankungen die schwersten Läsionen um den dritten Ventrikel lokalisiert, 
welcher Region nach den Untersuchungen der letzten Jahre vegetative Funktionen zuerkannt | 
werden. Trotz der Unerweisbarkeit eines trophischen Leberzentrums ist wahrscheinlich, daß ! 
aus dem Zwischenhirn sympathicotrope und autonomotrope — fördernde und hemmende 
Impulse zu den Organen gelangen. Die krankhaften Impulse können zur Veränderung der ') 
partiellen Leberfunktion führen, welche sich entweder am Gebiet des Glykogens oder des Ei- 
weißes, der Gallenabsonderung usw., oder aber in der Störung anderer, bisher nicht bekannter 
Gebiete kundgeben. Endlich können Gehirn und Leber von einer gleichzeitigen Noxe ange- | 
griffen werden, wie in der progressiven Paralyse durch die Spirochaeta pallida oder im Alkoho- | 
lismus durch den Äthylalkohol. Die Befunde des Autors bei Depressionszuständen stimmen also 
mit dem Leberabbau nach der Methode Abderhalden überein. Den Leberabbau hat vor 11 Jah- | 
ren schon Binswanger bei Melancholie gefunden und de Crinis beim melancholischen '] 
Symptomenkomplex. Letzterer hat damals schon auf die Bedeutung der Wechselwirkung von 
Gehirn und Leber hingewiesen, was in der Arbeit unberücksichtigt blieb. de Orinis., 
Groen, J.: Über synthetisehe Wirkung von Fermenten, besonders von der Pankreas- 
und Darmlipase. (Chem. afd., physiol. laborat., univ., Amsterdam.) Nederlandsch 


tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 10, S. 1104—1114. 1925. (Holländisch.) 


5 g der abrasierten Ileumschleimhaut von Katze, Hund, Rind und Schwein wird mit2g | 


Glycerin, 1 ccm Ölsäure und 1 Tropfen Toluol im Brutschrank belassen; nach verschiedenen 
Zeiträumen wird der Inhalt der Röhrchen in Alkohol eingetragen, die Menge freier Ölsäure 
titrimetrisch festgestellt. Die nach 2 bzw. 6 Tagen gewonnene geringe Abnahme des Säure- 
grades darf nicht im Sinne einer Synthese gedeutet werden; ebensowenig wird mit wässerigen 
Auszügen der Darmschleimhaut eine Fettsynthese erreicht. Mit menschlichem Pankreassaft 
(Drainierung des Organs) war der Erfolg ebenfalls negativ. In wasserkargem Milieu angestellte 
Proben mit Fermentpulvern (nach Pottevin) führten ebensowohl mit Pankreas (Hund) wie 
mit Darmpulver eine deutliche Synthese herbei. Das Hundepankreas bot gelegentlich — 
ohne nachweisbare Ursache — negative Auskünfte dar. Die Veresterung betrug in diesen Fällen 
18, 34 bzw. 50%, während Kontrollproben unverändert blieben. Bei Verwendung von Amyl- 
alkohol war nebenbei der typische Geruch der Amylester sehr deutlich. Aus dem Cysteninhalt 
des obigen Falles hergestelltes Pulver ergab gleichfalls, sei es auch schwächere, positive Aus- 
schläge; ebenso war Darmschleimhautpulver anfänglich weniger wirksam als Pankreaspulver; 
Abkürzung der Alkoholeinwirkung und Verwendung der reinen Kahlbaumschen Ölsäure 
besserte diese Resultate zusehends. Die Kurve hat den Charakter einer typischen Gleich- 
gewichtkurve; bei Nähern der Gleichgewichtlage, wie durch den Wassergehalt des Milieu 
festgestellt wurde, nimmt die Reaktionsgeschwindigkeit ab. Nachgewiesen wurde, daß die Galle 
synthesefördernde, den hemmenden Einfluß des Wassers zum Teil kompensierende Bestand- 
teile (gallensaure Salze nach Hamsik) enthält. Von Cholesterin wurde niemals irgendwelcher 
Einfluß wahrgenommen. Nur in wasserfreier Umgebung vermögen Pankreas- und Darmlipase 
also aus Fettsäure und Glycerin das Fett zusammenzustellen. Die in wasserhaltigen Medien 
des lebenden Organismus sich abspielenden’analogen Vorgänge sind daher noch nicht geklärt; 
wahrscheinlich findet sich das Wasser im kolloidalen’System des Protoplasmas in vollständig 
anderer Form als in obigen, reagierenden Gemischen. Zeehuisen (Utrecht). 

Cahn, G.: Über die Verdauungskraft einiger käuflicher Fermentpräparate. (Städt. 
Krankenh., Stuttgart-Cannstatt) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 34, H. 1/2, S. 1 
bis 11. 1924. 


Pankreon und Pankrostase sind gegen den Angriff von Pepsinsalzsäure im Magen genügend 
geschützt, Dispersat erheblich weniger. 0,25proz. Salzsäure ohne Pepsin schädigt Pankreon 
und Pankrostase nicht. Das Optimum der Trypsinwirkung der Präparate ist p5 8. Bei neutraler 
Reaktion ist noch Abbau bemerkbar, bei saurem Milieu, auch ohne freie HC], nicht. Eine Pan- 
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kreontablette hat denselben Trypsingehalt wie 5 ccm eines menschlichen Pankreassaftes. Gut 
diastatisch wirksam sind die Präparate nur in neutraler Lösung, beim pr des Darms ist die 
Diastasewirkung nur schwach. Eine Pankrostasetablette entspricht in ihrem Diastasegehalt 
3,5 com menschlichen Mundspeichels. Die tryptischen Fermente der drei untersuchten Pan- 
kreaspräparate des Handels sind ungefähr gleich stark, die diastatische Wirkung ist beim 
Dispersat die größte, die Empfindlichkeit der Diastase ist gegen Alkali groß. Papain-Reuß 
greift die untersuchten Eiweißarten nur bei saurer bis neutraler Reaktion an, mit Ausnahme 
von Gelatine, die bei alkalischer Reaktion gelöst wird. Novochimosin baut nur in saurer 
Lösung Eiweiß ab und enthält auch Lab. Martin Jacoby (Berlin). 


Mendel, Bruno, und Werner Engel: Über die Milchsäurebildner beim Magencarei- 
nom. (III. med. Klın., Univ. Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 34, H. 5/6, 
8. 370—380. 1925. 

Fragestellung: Ist die Milchsäurebildung im Magen von Carcinomkranken auf die 
„langen Bacillen“ von Boas und Oppler oder auf glykolytische Fermente zurück- 


zuführen, die von den Krebszellen in den Mageninhalt abgesondert werden? 

Methodik: Bei klinisch sicherem Magencarcinom wird der Magen nach Probefrühstück aus- 
gehebert und sofort scharf zentrifugiert. Die überstehende Flüssigkeit wird abgegossen und sofort 
im Brutschrank durch Kieselgur und gehärtete Filter klar filtriert, der Bodensatz 2mal mit 
Ringerlösung ausgewaschen. Im Bodensatz sind dann massenhaft lange Bacillen nachweisbar; 
gelöste Fermente müssen sich in der Flüssigkeit befinden. Zum Versuch wird ca. 1 ccm Boden- 
satz in 20 cem Ringerlösung aufgeschwemmt. Zusammengegeben werden in einer Mischung 
20 ccm Filtrat mit 0,2 ccm 20 proz. Traubenzuckerlösung, in einer zweiten Versuchslösung 
20 ccm Bodensatzaufschwemmung mit 0,2 ccm 20 proz. Traubenzuckerlösung. Geprüft wird 
nach 1 bzw. 2 St. Aufenthalt im Brutschrank auf Zunahme der Acidität durch Titration von 
je 2 ccm der Versuchslösung mit n/100-NaOH gegen Phenolphthalein als Indicator, auf Ab- 
nahme des Zuckergehaltes der Lösung mittels der Bestimmung von Folin und Wu, auf Zu- 
nahme des Milchsäuregehaltes. 


Ergebnis: Nur in der ersten, das Filtrat enthaltenden Mischung findet eine nennens- 
werte Steigerung der Acidität und des Milchsäuregehaltes bzw. Abnahme des Zucker- 
gehaltes statt. Die Milchsäurebildung wird durch Thymol nicht gehemmt. Die langen 
Bacillen sind also nicht Milchsäurebildner. Vielmehr ist die Milchsäurebildung im 
Mageninhalt des Carcinomkranken auf das glykolytische Ferment der Krebszellen 
zurückzuführen, das bei Stagnation im Magen angereichert wird. Ferner ergibt sich, 
daß die Glykolyse der Krebszellen nicht an die Tätigkeit der lebenden, intakten 
Zelle gebunden ist. Bloch (Berlin). 

Schiller, Ignaz: Über „erzwungene“ Antagonisten. III. Mitt. (Laborat., Krankenh. 
„Herbert Hoover‘‘, Kiew.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. I, Orig. Bd. 94, H.1, S. 64—66. 1925. 

Untersuchungen zu der Frage, ob es auch für Bakterien möglich ist, Bedingungen 
zu schaffen, daß sie zu erzwungenen Antagonisten von Hefen werden und sie 
auflösen. Das Ergebnis war, daß Bakterien zu Antagonisten von Hefen werden, wenn 
sie sich zusammen mit ihnen in einem stickstofffreien Milieu befinden. Verdauung 
lebender Bier- oder Weinhefe erfolgt durch Ausscheidung einer ceytolytischen Substanz, 
die auch bei Anwesenheit von Bakterien wirkt; sie ist ohne Wirkung auf koaguliertes 
Serum und Hühnereiweiß. (II., vgl. diese Berichte 30, 169.) Bierotte (Berlin).°° 

Burke, Vietor, and Herace Skinner: Resistance of bacterial spores to the triphenyl- 
methane dyes. (Resistenz von Bakteriensporen gegen Triphenylmethanfarben.) (Labo- 


rat. of bacteriol., state coll. of Washington, Pullman.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 4, 


8. 471—477. 1925. 
Die Resistenz der Sporen gegen Triphenylmethanfarben ist recht beträchtlich. Manche 


' Milzbrand- und Subtilis-Sporen überstehen 24 Stunden lang die Einwirkung gesättigter wäs- 
, seriger Gentianaviolettlösungen bei 37°. Sie widerstehen auch der Einwirkung der gleichen Farbe 


bei 80° mehr als 10 Minuten. Die elektive bactericide Wirkung der Farben auf Bakterien betrifft 
nur die vegetativen Formen. Sporen grampositiver (empfindlicher) Bakterien sind resistenter 
als vegetative gramnegative (unempfindliche) Bakterienzellen. Milzbrandbacillen zeigten 
wechselnde Widerstandsfähigkeit gegenüber der Bakteriostase, Milzbrandsporen wechselnde 
Resistenz gegenüber der Bactericidie des Gentianavioletts. Es kommt u. U. zu einem! Fest- 
werden des Milzbrandbacillus gegenüber der Farbwirkung; bei therapeutischer Verwendung 
sind daher die höchsten ertragbaren Dosen zu empfehlen. Seligmann (Berlin). 
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Schumacher, Josef: Über die färberische Unterscheidung der Bakterien vermittela| 
der Viktoriablau-Pyroninmethode. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. I: Orig., Bd. 94, H.6, 8. 397—400. 1925. 
[ Verf. beschreibt zunächst ein Verfahren, die Lugolsche Lösung bei der Gramfärbung 
ersetzen und empfiehlt eine Quecksilberjodidjodkaliumlösung aus 1,3 g Sublimat, 5 g Jod. 
kalium in 100 cem Wasser. Differenzierung erfolgt durch 0,2 proz. Phosphinalkohol. Noch! 
bessere Bilder ergibt eine Methode, bei der die Jodierung vollkommen fortfällt und zur Färbung! 
eine Viktoriablaulösung benutzt wird. Als Stammlösung dient eine Mischung einer alkoholi- 
schen 4proz. Viktoriablaulösung mit gleichen Mengen 4proz. Karbolwassers. Zur Färbung 
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wurden 5 ccm der Stammlösung mit 45 ccm 10 proz. Glycerinwassers verdünnt. Nach Beizung] 


der hitzefixierten Ausstriche mit 25 proz. Tanninlösung (1 Minute) wird heiß mit der Glycerin- 
viktoriablaulösung gefärbt (bis zum Aufkochen, dann noch 30 Sekunden Einwirkung), Ent-| 


färben in Phosphinalkohol, Nachfärben mit 1proz. Pyronin- oder Safraninlösung 10—15 Se-| 


kunden. Nach jeder Prozedur ist mit Wasser abzuspülen. Nach Gram positive Bakterien 
erscheinen tiefblau, negative pyroninrot. R. Schnitzer (Berlin). 
Guittonneau, G.: Sur la formation d’hyposulfites aux depens du soufre par les! 
mieroorganismes du sol. (Über die Hyposulfitbildung aus Schwefel durch Bodenbak-| 
terien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 14, S. 1142) 


bis 144. 11925. | 

Nachweis des Hyposulfits als Produkt biologischer Wirksamkeit von Gärtenerdehakteriid ' 
in vitro. Es stellt in diesen Versuchen nicht ein intermediäres Produkt dar, sondern den End-' 
punkt der Oxydation des elementaren Schwefels. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Zironi, Amileare: Sulla natura della immunitä. Nota II. SulPaumento speeifico 
di recettivitä alle infezioni. (Über das Wesen der Immunität. 2. Mitteilung. Über 
die spezifische Vermehrung der Empfänglichkeit für Infektionen.) (/stit. sieroterap., 
Milano.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 4, Nr. 1, S. 35—57. 1925. 

Zuerst Zusammenstellung der Literatur über die experimentelle Erzeugung von 
Empfindlichkeit bzw. Überempfindlichkeit für bestimmte Infektionen. An Hand der- 
selben stellt Verf. fest, daß durch Einspritzung meist kleiner Dosen lebender oder 
toter Keime die Reaktionsfähigkeit eines Tieres so verändert werden kann, daß es: 
die Einspritzung von lebenden Keimen der betreffenden Art plötzlich schlechter ver- 
trägt. Es handelt sich dabei nicht um einen anaphylaktischen Vorgang, da kein ana- 


phylaktischer Schock auftritt, sondern nur um Resistenzverminderung gegenüber 
normalerweise a- oder wenig virulenten Keimen. Diese künstliche Überempfindlichkeit: 


ist passiv übertragbar. Wohl bei fast allen Infektionskrankheiten werden in einem be- | 
stimmten Moment die eigentlichen Immunitätsvorgänge von den Überempfindlichkeits- | 
erscheinungen übertroffen. Daher rührt z. B. die Tendenz mancher Infektionskrank- | 
heiten zu Rezidiven. Es scheint, daß die Überempfindlichkeit nicht streng spezifisch 


ist. (I. vgl. diese Berichte 29, 472.) Roth (Winterthur).°° 
Locke, Arthur, and Edwin F. Hirsch: The isolation of substances with immune 


properties. I. The fraetionation of iso-eleetrie amboeeptor pseudoglobulin by eleetro- ' 
dialysis. (Die Isolierung von Substanzen mit Immun-Eigenschaften. I. Fraktionierung | 
von isoelektrischem Amboceptor-Pseudoglobulin mittels Elektrodialyse.) (Pathol. la- | 


borat., St. Luke’s hosp., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 35, Nr. 6, S.519—525. 1924. 


Auf elektroosmotischem Wege gelang es, aus Immunserum ein Pseudoglobulin zu isolieren, | 
das den Immun - Amboceptor quantitativ enthält. Getrocknet ist das Präparat nicht un- | 
begrenzt haltbar. Es stellt einen hohen Reinheitsgrad eines Antikörpers dar, ohne jedoch | 


schon die absolut reine Substanz zu sein. Seligmann (Berlin). 
Sehmidt, Carl L. A., and James Frug: Immunological studies on eertain albuminoids. | 


(Immunologische Untersuchungen an gewissen Albuminoiden.) (Div. of biochem. a. ! 


pharmacol., unw. of California, Berkeley.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a.med. Bd. 22, 
März-H., S. 345—346. 1925. 

Albuminoide sind Substanzen, die in allen neutralen Lösungsmitteln unlöslich sind und 
eine Resistenz gegenüber enzymatischer Verdauung aufweisen. Starke Säuren und Laugen 
bringen sie in Lösung. Über ihre antigenen Eigenschaften liegen Untersuchungen bisher nicht 
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vor. Fibroin aus Seidenkokons wurde in Mengen von 50—100 mg in die Bauchhöhle von 
Kaninchen gebracht. Entsprechend wurde mit Spongin verfahren. Antikörper ließen sich nach 
einem Monat weder durch Komplementbindung noch durch Hautreaktionen nachweisen. 
Die Substanzen fanden sich unzersetzt, aber von vascularisiertem Bindegewebe umsponnen 
in der Bauchhöhle vor. Auch auf andere Weise vorbereitete Albuminoide erwiesen sich nicht 
als antigen. Seligmann (Berlin). 


Webster, Leslie T.: The aeid agglutination of mixtures of oppositely eharged bae- 
terial cells. (Die Säureagglutination von Gemischen entgegengesetzt geladener Bak- 
terienzellen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 513—515. 1925. 

Mit Hilfe der Säureagglutination wird nachgewiesen, daß bei Gegenwart von positiv 
und negativ geladenen Bakterienzellen es zur Ausflockung kommt. Agglutinationszone der 
einen Bakterienart bei pur 2,4—3,8; der anderen Art bei 4,1—4,7. Mischt man beide Arten, 
so tritt die volle Ausflockung in der intramediären Zone bei pı 3,8—4,1 ein. sSeligmann. 

Kobayashi, Kenji, and Toshiko Shiwotsu: A study on the location of the formation 
of agglutinin. (Studien über die Lokalisation der Agglutininbildung.) (Kitasato inst. 
f. infect. dis., Tokyo.) Japan med. world Bd. 5, Nr. 2, 8. 27—32. 1925. 

Versuche, den Sitz der Agglutininbildung nach Vorbehandlung mit Typhusbacillen- 
antigen durch Milzexstirpation, bzw. durch Stapelung der Reticuloendothelien mittelst 
Eisensomatose (2%, Eisengehalt) festzustellen. Die Untersuchungen bestätigen im wesent- 
lichen die älteren Erfahrungen von Bieling und Isaac, F. Standenath, sowie 
Siegmund, welche die Antikörperbildung für das Speicherzellensystem elektronega- 
tiver Kolloide erwiesen haben. Der wesentliche Sitz der Agglutininbildung wird von 
den Verff. in die Milz verlegt, da nach ihrer Exstirpation, bzw. nach einer von den 
Autoren als gegeben angenommenen Blockierung mit Eisensomatose die Agglutinin- 
bildung sich verminderte. Beide Eingriffe hemmen sie jedoch nur für kurze Zeit. 
Später findet sie wieder ungestört statt. Es wird der Ausfall der die Antikörper bilden- 
den Zellen später stellvertretend durch solche anderer Organe übernommen. 

H. Pfeiffer (Graz). 

Ottenberg, R., and F. A, Stenbuck: Studies on the purifieation of antibodies. III. 
Certain methods for the preeipitation of pneumoeoceus proteetive antibody. (Unter- 
suchungen zur Reinigung von Antikörpern. III. Methoden zur Präcipitation von Pneu- 
mokokken-Schutzkörpern.) (Pathol. laborat., Mount Sinai hosp., New York.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., S. 211—215. 1925. 

Ottenberg, R., and F. A. Stenbuck: Studies on the purifieation of antibodies. 
IV. The removal of extraneous material from antipneumococeus extracts at an approxi- 
mately neutral reaction. (Untersuchungen zur Reinigung von Antikörpern. IV. Die 
Entfernung fremdartigen Materials aus Antipneumokokkenextrakten bei annähernd 
neutraler Reaktion.) (Pathol. laborat., Mount Sinai hosp., New York.) Proc. of the 


soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 8. 215—217. 1925. 

Ausgangspunkt war eine nach Huntoon gewonnene alkalische Lösung des Antikörpers, 
die durch Veränderung der Reaktion auf 24 4,0—4,6 zur Ausflockung gebracht werden kann. 
Das Präcipitat läßt sich lösen und enthält die Antikörper. Auch das Kupferchlorid läßt sich 
in gleicher Weise zur Konzentration der Antikörper verwerten. Mit Antikörper beladene 
Pneumokokken zeigen bei 7,0—7,6 py folgendes Verhalten: Der Antikörper bleibt in Lösung, 
eine Reihe von Begleitsubstanzen wird ausgefällt. Das so vorbehandelte Material kann dann 
zur Weiterbehandlung mit Kupferchlorid dienen. (II. vgl. diese Berichte 27, 215.) 

Seligmann (Berlin). 

Landsteiner, K., and James van der Scheer: On the antigens of red hlood cor- 
puseles. The question of lipoid antigens. (Über die Antigene der roten Blutkörperchen. 
Das Problem der Lipoid-Antigene.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 


Princeton.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 3, S. 427—437. 1925. 

Aus Blutkörperchen wurde ein alkoholischer Extrakt gewonnen, mehrfach gereinigt; 
der Rückstand dieses Extraktes wurde in Kochsalzlösung emulgiert. Mit diesem Antigen 
wurden Kaninchen immunisiert. Eine zweite Serie Kaninchen erhielt die gleiche Emulsion 
unter Zusatz von !/, ihres Volumens Schweineserum. Weitere Kontrolltiere wurden mittels 
verdünntem Schweineserum behandelt, andere mit stärker konzentriertem alkoholischen 
Extrakt und noch andere mit einem in der Hitze gewonnenen Blutextrakt. Dazu 
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kamen Tiere, die mit gewaschenen Blutzellen behandelt wurden. Die letzten Kontrollen 
ergaben die höchsten Werte für Hämolyse und Agglutination; dann folgten die mit Extrakt 
und Serum behandelten Tiere, während alle anderen keine nennenswerten Antikörper gebildet 
hatten. Der Agglutiningehalt war jedoch bei den Extrakt + Serum-Tieren absolut und relativ 
viel niedriger als bei den mit Blutkörperchen vorbehandelten Kontrollen. Die Spezifität ist 
nicht so ausgesprochen, die Behinderung der Hämolyse durch Zusatz von alkoholischem Blut- ° 
extrakt vollkommen (im Gegensatz zu den Kontrollsera); Flockungen mit dem Extrakt 
waren deutlicher. All das spricht für das Vorhandensein mehrerer Antigene in den roten Blut- 
zellen, zumal auch die mit Alkohol extrahierten Zellen antigen noch wirksam sind. Die in den 
Extrakten enthaltenen Antigene sind den heterogenetischen verwandt; sie sind offenbar 
keine Proteine, werden aber durch Proteinzusatz in ihrer antigenen Kraft gesteigert. 
Seligmann (Berlin). 

Sanarelli, 6.: Sulle vaceinazioni per via nasale. (Schutzimpfungen durch die 
Nasenschleimhaut.) (Istit. d’ig., unie., Roma.) Ann. d’ig. Jg. 34, Nr. 12, 8.861 bis 
881. 1924. 

Technisches: Bereitung von pulverförmigen Bakterienvaceins: 50 gut entwickelte 
Schräg-agarkulturen werden in höchstens 8—10 cem Ag. dest. abgeschwemmt. Diese dichte 
Bakterienemulsion wird durch Toluolzusatz in 24 Stunden sterilisiert und dann in kleinen Por- 
tionen 2—3 g gepulverter Borsäure zugesetzt, indem man die Reste in einem Glasmörser ver- 
reibt und ausbreitet und nach jedem Zusatz in einem auf 50—52° eingestellten Wärmeschrank 
langsam eintrocknen läßt. Ist die gesamte Menge eingetrocknet, so wird das Borsäure-Bak- 
teriengemenge noch einmal fein zerrieben und im Glasmörser mit etwa 7 g fein zerriebenem Milch- 
zucker innig gemischt, das ganze Eintrocknen und Verreiben kann in 24 Stunden beendet wer- 
den. So erhält man 10 g eines feinsten Pulvers. In Tierversuchen wird es mittels Glaspipetten, 
die mit einer Gummiolive armiert sind, in die Nasenöffnungen eingeblasen. Menschen schnupfen 
es als Prise vom Handrücken, wie Schnupftabak. Auf die angegebene Weise werden Impfstoffe 
aus Typhus-, Cholera-, Dysenteriebakterien und aus Meningokokken (je 100 Schrägröhrehen 
auf Asc. Agar statt 50 Schrägagarkulturen) bereitet und an Kaninchen sowie an gesunden Men- 
schen (Institutsangehörigen) erprobt. In allen Fällen wurde vor, während und nach der Behand- 
lung der Agglutinationstiter bestimmt. Mit Typhus und Cholera wurden auch Parallelversuche 
mit subeutaner Injektion abgetöteter Vaceins bei Kaninchen vorgenommen und einzelne der 
Tiere, die spezifisch erhöhten Agglutiningehalt zeigten, durch intravenöse Injektionen 
lebender Typhus-, Cholera-, Dysenteriebakterien auf ihre Immunität geprüft. Wesentliche 
Ergebnisse: Es gelang, insbesondere bei Typhus, mit der intranasalen Applikation toter 
Bakterien recht hohe Agglutininwerte zu erzielen, sowohl bei den Tieren wie beim Menschen. 
Die Versuchstiere erwiesen sich dann auch immun gegenüber der intravenösen Einspritzung 
lebender virulenter Bakterien (Kontrolltiere erlagen innerhalb 48 Stunden). Die geringeren 
Agglutinintiter, die mit Cholera und Dysenterie erzielt wurden, entsprechen den Ergebnissen 
bei subcutaner Verimpfung abgetöteter Bakterien der gleichen Stämme — sie sind kein Gegen- 
beweis gegen das Eintreten wirklicher Immunität. Verf. führt dies, auf Grund seiner früheren 
Untersuchungen, darauf zurück, daß diese Bakterien sehr rasch durch die Darmschleimhaut 
ausgeschieden werden und wesentlich nur die örtliche Immunität des Darmes, nicht die humo- 
rale Immunität sei. Bei zwei Personen, die gleichzeitig Typhusbakterien mit den Cholera- bzw. 
Dysenterievaccins schnupften, stieg der Agglutiningehalt gegen letztere vergleichsweise hoch, 
das soll darauf beruhen, daß unter diesen Umständen die durch Leukocyten in der Nase auf- 
genommenen Vibrionen und Ruhrbakterien länger im Lymphsystem verweilen. Die intra- 
nasale Applikation der Bakterienleichen wurde in der Regel gut vertragen; nur vereinzelt 
traten Reizerscheinungen (Schnupfen) bei den 11 menschlichen Versuchspersonen auf. Nur 
bei einer (Schnupfen von Typhusbakterien) entwickelte sich eine regelrechte Anaphylaxie, 
die die Fortsetzung der Behandlung nach einer Woche verbot. Auch hier war der Agglutinin- 
titer 1:50 +++ erreicht. | Werner Rosenthal (Göttingen). 

Kimura, Shinnosuke: Über Sehleimbildung bei Bakterien unter dem Einflusse 
von Bakteriophagen. (Hyg. Inst., disch. Univ., Prag.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therapie Bd.42, H.6, S.507—524. 1925. 

Colibakterien verfallen unter dem Einflusse geeigneter Bakteriophagen sehr leicht einer 
Verschleimung, bei der der gebildete Schleim den Charakter/eines Sekretionsproduktes hat, 
jedenfalls nicht als distinkte Kapsel um die Bacillen ausgebildet ist. — Schleimige Kolonien 
lassen sich auf bakteriophagenfreiem Nährboden eine sehr wechselnde Zahl von Generationen 
fortzüchten, schlagen aber ausnahmslos früher oder später in die nichtschleimige Ausgangsform 
zurück. Es handelt sich bei dieser so auffälligen Veränderung lediglich um eine Dauer- 
modifikation. Die Rückschläge zeigen sofort normale Empfindlichkeit gegen Bakterio- 
phagen. Schleimige Bacillen selbst sind unempfindlich, nicht nur gegen die Wirkung der Bak- 
teriophagen, welche sie hervorgerufen haben, sondern gegen die aller Colibakteriophagen. 
Durch diese zwei Umstände — Nichterblichkeit und Nichtspezifität des Schutzes — unter- 
scheidet sich die Widerstandskraft der verschleimten Bakterien scharf von der echtbakterio- 
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phagenfester Bacillen, wie man sie neben ihnen aus Bakteriophagen herauszüchten kann. — 
Der in Flüssigkeiten lösliche Schleim läßt sich bakterien- und bakteriophagenfrei gewinnen 
und hemmt dann, ohne stärkere Verdünnung zu vertragen, die Wirkung von Bakteriophagen 
in nicht spezifischer Weise. Er ist aber nicht geeignet, die Vermehrung von Bakteriophagen 
aufzuhalten, die man gleichzeitig mit Normalbacillen in ihn einbringt. In dieser Hinsicht, 
ebenso darin, daß der Schleim manche Bakteriophagen viel weniger zu hemmen vermag als 
andere, verhält er sich ganz analog fremdartigen Kolloiden, wie Gelatine und Salep. — Ver- 
schleimte Bacillen können, aber müssen nicht bei ihrer Weiterzüchtung Bakteriophagen mit- 
schleppen. Sie sind an sich nicht imstande, zur Bakteriophagenbildung Anlaß zu geben; 
wenn eine solche doch erfolgt, so läßt sich zeigen, daß sie auf die Bildung der hier so häufig 
auftretenden Rückschläge zurückzuführen ist. v. Gutfeld (Berlin). 
Broeg-Rousseu, Cauchemez et Ach. Urbain: Action, in vivo, de la strychnine et 
du chloroforme, sur les rösultats de la deviation du compl&ment, appligu&e au diagnostie 
de la tubereulose eanine. (Wirkung von Strychnin und Chloroform [in vivo verab- 
folgt] auf die Resultate der Komplementbindungsreaktion mit Tuberkuloseantigen 
bei Hunden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 672—673. 1925. 
Folgende auffallende Beobachtung wurde gemacht: Das Serum gesunder lebender Hunde 
gab immer eine negative Komplementbindungsreaktion, während das Serum getöteter Tiere 
in etwa !/, der Fälle positiv reagierte (12 von 37). Die Tötung war erfolgt durch Einspritzen 
einer großen Dosis Strychninsulfat in die Lunge. Es sollte festgestellt werden, ob das Strychnin 
die Ursache dieser Ergebnisse sei. Vorversuche, in denen wechselnde Mengen Strychninsulfat- 
lösung zu einem hämolytischen System zugefügt wurden, zeigten keinen Einfluß des Strych- 
nins auf den Ablauf der Hämolyse. Dagegen zeigte sich ein Einfluß bei der Applikation des 
Strychnins am lebenden Tier. 8 Hunde: Serum vor der Strychnininjektion gibt negative Kom- 
plementbindungsreaktion mit Tuberkuloseantigen, nach Injektion von 10 ccm (Stärke der 
Lösung, Injektionsstelle sowie Zeit der Blutentnahme nicht angegeben) gaben 5 Sera positive, 
3 Sera negative Reaktion. Ähnliche Ergebnisse mit Chloroform, von dem 10—15 ccm in die 
Lunge gespritzt wurden. 6 Tiere: Vorher sämtlich negativ, nachher 2 stark positiv, 2 schwach 
positiv, 2 negativ. In vitro hatte das Chloroform keinen Einfluß auf den Ablauf der Hämo- 
lyse. Wurden die Tiere mit Leuchtgas getötet, so änderte sich die Serumreaktion nicht. Mit 
anderen Antigenen (Drusestreptokokken, Pferdeparatyphus) konnte das Phänomen nicht 
beobachtet werden. von Gutfeld (Berlin). 


Silber, L., und W. Friese: Zur Theorie der Wassermannschen Reaktion. (Wiss. 
mükrobiol. Inst., Moskau.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 42, 
H.6, 8. 425—438. 1925. 


Ein aus Paraffin gewonnenes ‚Antigen‘‘ zeigte gegenüber Menschen- und Kaninchenseren 
das gleiche Verhalten wie ein Wassermannsches Antigen. Auch Gelatinelösungen zeigten in 
Versuchen mit Kaninchensera (nieht mit Menschensera) paralleles Verhalten. Somit ist nicht 
die chemische Zusammensetzung, sondern physikalische Eigenschaft das Charakteristicum der 
„Syphilis-Antigene“. Die positiven Sera enthalten keine Lipoidantikörper, sondern weisen 
ebenfalls einen veränderten Dispersitätsgrad auf. Wassermannsche und Fällungsreaktionen 
gehen nicht immer parallel, sondern zeigen verschiedene Eigenschaften des physikalischen 
Zustandes der Syphilitikersera an. Seligmann (Berlin). 


Ogata, Norio: Vergleichend-histologische und serologische Untersuchungen des 
quergestreiften Muskels mit Bezug auf sein antigenes Verhalten bei der Wassermann- 
schen Reaktion. (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therapie Bd. 42, H. 6, 8. 486-500. 1925. 

Untersuchung einer größeren Reihe von Muskeln verschiedener Tierarten auf ihre Eignung 
als Antigen bei der Wassermannschen Reaktion. Als ausgezeichnet brauchbar erwiesen sich 
Alkoholextrakte aus dem Chiai-Muskel des Thun- und Bonitofisches und des Muskels der Libelle. 
Andere Muskeln, auch der gleichen Tierarten, sind weniger wirksam. Die wirksamen Muskeln, 
wie auch der viel benutzte Herzmuskel enthalten histologisch feinste Körnchen, die als Lipoide 
anzusprechen sind. ‚Sie unterscheiden sich auch sonst histologisch von den unwirksamen Mus- 
keln. Muskeln, die eine lebhafte Funktion haben, sind als Antigen brauchbar und histologisch 
charakterisiert. Träge funktionierende Muskeln liefern schlechter wirksame Extrakte und 
zeigen mikoskopisch keine Lipoidkörnchen. Seligmann (Berlin). 


Prausnitz, Carl, und Gertrud Meissner: Die Messung der Baeterieidie des mensch- 
lichen Blutes nach spezifischer und unspezifischer Vorbehandlung. (Hyg. Inst., Univ. 
Greifswald.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., 


Bd. 94, H.6, 8. 376—387. 1925. 
Verff. untersuchten in Anlehnung an die Versuche Wrights und mit Hilfe der von ihm 
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geschaffenen Methoden das Verhalten der Blutbakterizidie und des opsonischen Index des 
Menschen nach Vaccinierung und unspezifischer Reizung. Als Testbakterien dienten Staphylo- 
kokken. Nachdem zunächst in vitro festgestellt war, daß defibriniertes Blut, das mit abgestuf- 
ten Mengen toter Staphylokokken bzw. Yatren versetzt war, ein Optimum der Keimhemmung 
besitzt (Vaccinierung mit 24 000 toten Staphylokokken; Yatren 1: 8000), und daß bei einem 
Gehalt des Blutes von 12 000 toten Kokken bzw. Yatren 1 : 4000 auch ein optimaler opsoni- 
scher Index erzielt wird, wurden Versuche am Menschen vorgenommen. Nach intravenöser 
Vaccinierung bzw. Darreichung von Yatren (0,0125 ecm) oder Aolan (0,24) wurde nach 30 Minu- 
ten Blut entnommen, mit Staphylokokken beimpft und die bakterizide Fähigkeit, sowie der 
Opsoningehalt des Serums und des Blutes bestimmt. In allen Fällen fand eine Steigerung der 
bakteriziden und phagozytischen Fähigkeiten des Blutes statt. Individuelle Unterschiede traten 
bei den beiden Versuchspersonen (Selbstversuche) in Erscheinung. Zur Technik des Bacteri- 
eidieversuches sei erwähnt, daß dieser in einer Objektträgerkammer in folgender Weise vor- 
genommen wurde: Zwei sterile Objektträger, die durch vaselinierte Papierstreifen getrennt 
sind, werden in ihrem capillaren Zwischenraum mit der Blutkokkenmischung beschickt, an 
den Rändern mit Paraffinvaseline abgedichtet und 1—2 Tage bebrütet. Es entwickeln sich 
isolierte, gut zählbare Kolonien. R. Schnitzer. (Berlin). 


Pearce, Louise: Results obtained with tryparsamide in African sleeping siekness 
as indieated by examination of patients two to three years after treatment. (Über Resul- 
tate, welche bei afrikanischer Schlafkrankheit durch Tryparsamid bei Patienten, 
die 2—3 Jahre nach der Behandlung untersucht wurden, zur Beobachtung kamen.) 
(Rockefeller inst. f. med. research, New York.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. phar- 
macol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. 
exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8. 159—160. : 1925. 

Aus der Behandlung der afrikanischen Schlafkrankheit mit Tryparsamid kann man wohl 
schließen, daß die Möglichkeit einer Heilung dieser Infektionskrankheit durch dieses Mittel 
besteht. Es müssen mehrere Jahre nach der Behandlung verstrichen sein, bis man sagen kann, 
daß mit Sicherheit Heilung erfolgt ist. Rezidive sind nur auf fehlerhafte oder ungenügende 
Dosierung zurückzuführen. Eine große Anzahl von behandelten Patienten hatte keine Zeichen 
von Schlafkrankheit, besonders keine pathologischen Veränderungen des Zentralnerven- 
systems und keine Vermehrung der Zellen in der Cerebrospinalflüssigkeit. Die Patienten hatten 
teilweise 8—27 g, andere 2—82 g von dieser Arsenverbindung erhalten. Schübel (Erlangen). 


Walker, John E.: The germieidal properties of chemieally pure soaps. (Die keim- 
tötenden Eigenschaften chemisch reiner Seifen.) (Laborat. serv., army a. navy gen. hosp., 
Hot Springs.) Journ. of infect. dis. Bd. 35, Nr. 6, S. 557—566. 1924. 

Aus reinen Fettsäuren hergestellte Seifen haben recht verschiedene bacteriecide Eigen- 
schaften (Kali- und Natronseife der gleichen Fettsäure differieren kaum). Staphylokokken 
erweisen sich allen gegenüber als resistent, Pneumokokken sind empfindlich gegen Laurate, 
Oleate, Linoleate und Linolenate und werden schon durch äußerst geringe Konzentrationen 
abgetötet. Streptokokken sind nicht ganz so empfindlich. Typhusbacillen vertragen erheblich 
höhere Dosen; besonders widerstandsfähig sind sie gegen die Seifen der ungesättigten Fett- 
säuren (gegen die gerade Pneumo- und Streptokokokken besonders empfindlich sind). Myri- 
stin-, Palmitin- und Stearinsäuren wirken auf alle Bakterienarten ungefähr in gleicher Weise. 
Die relativ allgemeinste Keimtötungskraft zeigen die Laurate. Auch ihre praktische Verwend- 
barkeit wird durch das Versagen gegenüber Staphylokokken begrenzt. Gegenwart von Blut- 
serum und Bouillon hemmt die bacterieide Wirkung deutlich. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


® Hagers Handbuch der pharmazeutischen Praxis für Apotheker, Ärzte, Drogisten 
und Medizinalbeamte. Vollst. neu bearh. u. hrsg. v. 6. Frerichs, 6. Arends und H. Zörnig. 
Bd.1. Berlin: Julius Springer 1925. XI, 1573 8. geb. G.-M. 57.—. 

Die Neuauflage von Hagers Handbuch behandelt das Arzneimaterial in einer 
Vollständigkeit, wie sie bisher nicht vorhanden war. Die Pharmakopöen fast aller 
Kulturländer werden berücksichtigt. Als Neuerung gegenüber den früheren Auflagen 
geht dem ersten Bande eine kritische Darstellung der Methoden voraus, die zur Er- 
kennung und Prüfung von chemischen Stoffen und Drogen angewandt werden. Auch 
im speziellen Teil sind bei einzelnen wichtigen Gruppen zusammenfassende methodische 
Abschnitte eingefügt. Es findet sich hier alles, was für die schwierige und verant- 
wortungsvolle Aufgabe nötig ist, eine möglichst einwandfreie Prüfung von Arzneistoffen 
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zu gewährleisten. Im einzelnen ist der Stoff in erschöpfender Weise behandelt. Eine 
außerordentlich glückliche Vereinigung von Anordnung nach Alphabet und Zusammen- 
gehörigkeit ermöglicht eine leichte und vollständige Orientierung. 

Rolf Meier (Göttingen). 

Behrens, Behrend: Untersuehungen über den Mechanismus der Kochsalzver- 
giftung. I. Mitt. Die Bedeutung örtlicher osmotischer Vorgänge. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 103, H. 1/2, S. 39—51. 1924. 

Es wird ausgeführt, daß bei der Frage nach der Todesursache bei peroraler Zufuhr 
von NaCl in Substanz oder konzentrierten Lösungen noch recht viele Unklarheiten 
vorhanden sind. Die vorliegende Untersuchung beantwortet die Frage, ‚ob der Tod 
eine Folge der Gegenwart des Salzes im Lumen des Magen-Darmkanals ist oder durch 
die Aufnahme des Stoffes in die Blutbahn bedingt wird“. Die Entscheidung geht dahin, 
daß „örtlich osmotischen Störungen (Flüssigkeitserguß in den Magen-Darmkanal, 
gastroenteritische Veränderungen) keine entscheidende Bedeutung zukommt, sondern 
daß die Vergiftungserscheinungen und der Tod nach peroraler Salzzufuhr mit der Auf- 
nahme des Salzes im Blut zusammenhängen“. Der Schluß ist in der Hauptsache auf das 
Ergebnis zurückzuführen, daß verdünntere Lösungen stärker wirken als konzentriertere; 
eine Tatsache, die nur dadurch zu erklären ist, daß bei den höchsten Konzentrationen der 
hohe osmotische Druck ein Resorptionshindernis darstellt, das nur allmählich durch 
die Verdünnung mit Darmsaft überwunden wird, während bei Annahme einer örtlichen 
Schädigung die Vergiftung mit höheren Konzentrationen schwerer verlaufen müßte. 
Die Unterschiede im Verlauf der Vergiftung durch höher molekulare und schwächere 
Lösung drücken sich sowohl im Prozentsatz der Überlebenden aus, die auch bei, absolut 
genommen, größeren Salzmengen bei einer 5molaren beispielsweise höher ist als bei 
3molaren und vor allem im zeitlichen Ablauf. Der Einwand, daß die verschiedenen 
Füllungszustände des Magens (rascherer Übertritt in den Darm bei größeren Flüssig- 
keitsmengen) oder reflektorischer Pylorusverschluß eine Rolle spielen könnten, wird 
durch Versuche, in denen die Salzlösungen per laparotomiam direkt in den Darm injiziert 
werden, entkräftet. Bei Injektion in den Darm tritt die toxische Wirkung rascher auf, 
und die Unterschiede in der Zeit bis zum Todeseintritt sind größer (10% 50—78 Min., 
20% 56—86 Min., 25% 130—180 Min.). Ein weiterer Beweis für die Hinfälligkeit der 
Ansicht, daß Vorgänge im Magen für den Tod der Tiere entscheidend seien, ist in der 
Tatsache zu erblicken, daß Tiere mit Pylorusverschluß erst nach 7 Stunden eingingen, 
während die gleiche NaCl-Menge in den Darm gebracht, nach 1 Stunde tödlich wirkte. 
Die Versuche sind an Mäusen gemacht; das Vergiftungsbild in seinem zeitlichen Ablauf, 
vor allem ein gegen Ende auftretender eigenartiger Krampfzustand, wird beschrieben. 
Bemerkenswert sind die Angaben über eine Methode zur Schlundsonden- 
fütterung der Maus. Einige Versuche über die Beeinflussung der Blutzellenwerte 
während der NaCl-Vergiftung sind am Kaninchen vorgenommen und ergaben im 
Gegensatz zu anderen Angaben stets eine Verminderung der Erythrocyten, also eine 
Hydrämie. E. Oppenheimer (München). 

Abe, Katsuma, und Shuichi Sakata: Über die Wirkung hyper- und hypotonischer 
Koehsalzlösungen auf die zentrale Kochsalzregulation, ein Beitrag zur Physiologie der 
Koechsalzzentren. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
. Bd. 105, H. 1/2, S. 93—108. 1925. 

Um einen Einblick in die nervösen Regulationen des NaQl-Stoffwechsels zu erhalten, 
werden an Kaninchen (Rübentiere) hyper- oder hypotonische NaCl-Lösungen ver- 
gleichsweise in die Carotis und Jugularis injiziert. Ist die Annahme von „Kochsalz- 
zentren‘‘ berechtigt, so müssen die intraarteriellen Einspritzungen einen stärkeren 
Reiz hinterlassen, der sich in der Harn- wie in der Blutzusammensetzung auswirken 
muß. Mit I—2proz. Lösungen von NaCl sind die Unterschiede der intravenösen und 
arteriellen Injektion gering. In beiden Fällen ist die Harnmenge und auch die NaCl- 
Ausscheidung vermehrt, die Veränderungen im Blut-Kochsalzspiegel (leichte Zunahme) 
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und in der Erythrocytenzahl (Verminderung) sind kaum merklich bei der arteriellen 
Behandlung stärker. Auffällig werden die Differenzen, ganz besonders im Blut, wenn 
5 oder 10 proz. Lösungen verwandt werden. Die Hyperchlorämie, aber auch die Hyper- 
chlorurie sind nach Einführung in die A. carotis nicht nur stärker, sondern auch von 
längerer Dauer. Die Ausschläge bei Verwendung hypotonischer Lösungen (0,2% NaCl 
oder Agq. dest.) nach der intraarteriellen (Carotis) Injektion sind im Harn und im Blut 
wiederum ausgeprägter. Die Harnmengenzunahme ist nahezu doppelt so groß, die 
Verminderung der Harn-NaCl gegen die Norm dreifach, gegenüber einer relativen 
kleinen Hypochlorurie bei den intravenösen Injektionen gefunden worden. Das Ver- 
halten der Erythrocytenzahl ist sogar entgegengesetzt: Zunahme bei intraarterieller, 
Abnahme (meist!) nach intravenöser Einführung. Nur nach Injektion von Wasser 
(1 cem) tritt in beiden Fällen eine deutliche Zunahme der Zellen auf. Nach diesen 
Ergebnissen ist anzunehmen, daß die „Kochsalzzentren‘‘ durch den NaCl-Gehalt des 
im Gehirn zirkulierenden Blutes beeinflußt werden, und diese es sind, die bei Zunahme 
des Gehirnblut-NaC] für eine NaC]-Ausschwemmung durch die Nieren und — zur Be- 
schleunigung des Effekts — aus den Geweben sorgen. Im entgegengesetzten Fall 
(Verminderung des NaCl im Gehirnblut) tritt, zentralnervös veranlaßt, eine Sperrung 
der NaCl-Ausscheidung in Erscheinung. Ob die Polyurie nach den Injektionen — ins- 
besondere mit den hypertonischen Lösungen ebenfalls eine Folge der zentralen Re- 
gulationsmechanismen ist oder eine Folge der Hyperchlorurie, wird nicht entschieden. 
Die mit einer Hypochlorämie einhergehende Polyurie nach arterieller Zufuhr hypo- 
tonischer Lösungen scheint dafür zu sprechen, daß es sich um einen von der Salzaus- 
scheidung unabhängigen, selbständigen, zentral bedingten Regulationsmechanismus 
des Wasserwechsels handelt. Daß die Veränderungen der Zellkonzentration im Blut 
nicht durch Blutdruckveränderungen ausgelöst werden, kann experimentell aus- 
geschlossen werden, so daß wahrscheinlich in dem Verhalten der Erythrocytenwerte 
ebenfalls eine mit der NaCl-Regulation gleichzeitig ausgelöste Steuerung des Wasser- 
gehalts des Blutes zu erblicken sein wird. E. Oppenheimer (München). 


Hayakawa, Yoichiro: Über die Wirkung von Caleium und Kalium auf den 
Darm und Uterus. (Pharmakol. Inst. kais. Univ., Kyoto.) Journ. of orient. med. 
Bd. 2, Nr. 4, S. 289. 1924. 

Auf mit der Lockelösung gespeisten Darm und Uterus des Kaninchens wirkt 
K erregend und Ca hauptsächlich hemmend, nur kleine Ca-Mengen erregen die Uterus- 
bewegung. Bei K-freier Speisung wirken kleine K-Mengen hemmend auf Rhythmik 
und Tonus und größere K-Mengen tonussteigernd. Wenn dabei Ca in großen Mengen 
der Nährlösung zugesetzt ist, so wirken kleine K-Mengen nicht mehr nennenswert 
hemmend. Bei Ca-freier Speisung wirken kleine Ca-Mengen eine Zeitlang hemmend, 
größere nach kurzer Hemmung oder von Anfang an erregend. Wenn dabei die Nähr- 
lösung große Mengen K enthält, so bewirken kleine Ca-Mengen eine Tetanisierung. 
Bei Ca-K-freier Speisung wirken kleine K-Mengen hemmend, größere tonussteigernd 
und Ca überhaupt erregend. Autoreferat. 
Jendrassik, Loränd: Pharmakologie der Konzentrationsänderungen. I. Mitt. 
Über Wirkungen von Kalium, Caleium und Magnesium am Darm. Magyar orvosi 
arch. Bd. 26, H.1, S.1—15. 1925. (Ungarisch.) 

Vgl. diese Berichte 2%, 465. : 

Seremin, L.: Der chemische Zustand des zirkulierenden Bleis. (Pharmakol. Inst., 
Unw., Padua.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 1/2, 8. 49—53. 1925. 

Es war beobachtet worden, daß nach Injektion von verschiedenen Bleisalzen in 
das Unterhautgewebe von Meerschweinchen die Persistenz des Pb an der Injektions- 
stelle von der Löslichkeit des eingespritzten Salzes unabhängig ist. Die chemische | 
Untersuchung ergab, wie vermutet war, daß aus dem injizierten Salz Bleiphosphat | 
entsteht. Nach Injektion von PbJ, war dies schon ohne weiteres daran zu erkennen, 
daß dies nach wenigen Tagen seine gelbe Farbe verloren hatte. Schüttelte man eine 
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kleine Menge eines schwerlöslichen Bleisalzes, PbS,, PbCO,, PbSO,, mit einer 
großen Menge Serum, so zeigte sich auch hier, daß dieselben in Bleiphosphat 
verwandelt werden. Auch am lebenden Tier konnte dies beobachtet werden. Es wurde 
eine Suspension. in die Pfortader eingespritzt. Die in der Leber zurückgehaltenen 
Partikelchen sind nach einiger Zeit ebenfalls in Phosphat verwandelt. Eine Ausnahme 
macht das sehr schlecht lösliche PbCrO,. Der Nachweis der Phosphate geschah mit 
Ammoniummolybdat in salzsaurer Lösung, da die sonst angewandte Salpetersäure 
mit dem Gewebe ebenfalls Gelbfärbung gibt (Xanthoproteinreaktion). Behrens. 

Straub, H., und Kl. Gollwitzer-Meyer: Die Transmineralisation bei Sublimatver- 
giltung. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 16, 
8. 642—645. 1925. 


Die genaue Mineralanalyse bei einem Fall von schwerer Sublimatvergiftung zeigtim Stadium 
der Anurie Retention von N und NaCl, Anstieg des Rest-N und des unbekannten Molenrestes 
im Blut, Abwanderung von Na, Cl und HCO, aus dem Blut ins Gewebe; im polyurischen 
Reparationsstadium wird die N- und NaCl-Bilanz außerordentlich stark negativ, die ins Ge- 
webe abgewanderten Ionen erscheinen wieder im Blut und Harn. Die Atmungsregulation 
versagt bei der Vergiftung, weil die Gewebszusammensetzung in der Umgebung des Atem- 
zentrums den Ionenveränderungen des Blutes nicht zu folgen scheint. Das Verhalten der 
Transmineralisation stellt den toxogenen Eiweißzerfall, die allgemeine Protoplasmaschädigung 
in den Mittelpunkt der Sublimatwirkung, als deren Teilerscheinungen die Nieren-, Darm- 
und Atemstörungen angesehen werden. R. Schoen (Würzburg). 

Hunt, Reid, and R. R. Renshaw: Some effeets of arsonium, sulfonium and ana- 
logous eompounds on the autonomie nervous system. (Einige Wirkungen von Arso- 
nium-, Sulfonium- und analogen Verbindungen auf das autonome Nervensystem.) 
(Dep. of pharmacol., Harvard med. school, Boston, a. laborat. of organic chem., univ., 
New York.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 
28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8. 158 
bis 159. 1925. 

An Katzen wurde die Muscarin- und Nicotinwirkung von Phosphor-, Arsen-, Antimon- 
und Schwefelverbindungen, von Tetramethylammoniumhydroxyd, Formocholin, Cholin und 
einigen anderen Verbindungen studiert. Für die Muscarinwirkung war Blutdrucksenkung, 
die durch Atropin verhindert werden konnte, das Kriterium. In manchen Fällen wurde aller- 
dings auch die Wirkung auf Drüsen, durchströmte Organe, auf Auge und Froschherz verfolgt. 
Das Kriterium für Nicotinwirkung war Blutdrucksteigerung beim atropinisierten Tier, bei 
zerstörtem Zentralnervensystem. In den meisten Fällen wurde nur die erregende Nicotin- 
wirkung studiert. Die Methylverbindungen hatten alle eine intensive Muscarinwirkung. 
Dies war am ausgesprochensten bei den Stickstoffverbindungen, weniger bei den Arsen- und 
Antimonverbindungen ausgesprochen. Acetylierung steigerte die Muscarinwirkung bei Cholin, 
Formocholin und Phosphorverbindungen. Tri- und Tetraäthylverbindungen dieses Typs 
hatten keine Muscarinwirkung. Die Methylverbindungen von Arsen und Antimon hatten in 
viel größeren Dosen als die Stickstoff-, Phosphor- und Schwefelverbindungen keine Nicotin- 
wirkung. Neurin hatte eine intensive Muscarin- und Nicotinwirkung (erregend und lähmend), 
während das bei der Arsenverbindung nicht der Fall war. Acetylcholin hatte eine größere Nico- 
tinwirkung als Chloracetylcholin. Die giftigste von allen untersuchten Verbindungen war die 
stickstoffhaltige, die ungiftigsten die Arsen- und Antimonverbindung. _sSchübel (Erlangen). 

Kuhn, H. A., and A. S. Loewenhart: The antagonism between sodium thiosulfate 
and arsenical eompounds. (Über den Antagonismus zwischen Natriumthiosulfat und 
Arsenverbindungen.) (Dep. of pharmacol., univ. of Wisonsin, Madison.) (16. ann. meet., 
Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25,Nr. 2, $. 160—161. 1925. 

Es wurde geprüft, ob Natriumthiosulfat die therapeutische Wirkung von gewissen organi- 
; schen Arsenverbindungen bei der Behandlung der Trypanosomiasis herabsetzen kann, ob es 
gegen die gerade tödliche Dosis von Natriumarsenit schützen und die Arsenausscheidung im 
Harn beeinflussen kann. An Ratten wurde bei Infektion mit Trypanosomen die Wirkung von 
32,5 mg Tryparsamid durch die gleiche Menge Natriumthiosulfat prompt neutralisiert. Beide 
Verbindungen wurden intravenös hintereinander injiziert. Am Kaninchen hatte die intra- 
venöse Injektion von 50—100 mg 'Thiosulfat pro Kilogramm in vielen Fällen eine gute Wirkung 
als Gegengift gegen vorhergehende intravenöse Injektion von 6 mg arseniger Säure in Form 
von Arsenit. Thiosulfat bewerkstelligt eine Retention von Arsen im Organismus. Wie das 
vor sich geht, ist ungeklärt. Demnach mobilisiert Natriumthiosulfat nicht Arsen im Organismus, 
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sondern verwandelt scheinbar Arsen in eine ungiftigere Form, die therapeutisch weniger wirk- |; 


sam ist und weniger leicht durch die Niere ausgeschieden werden kann. sSchübel (Erlangen). 
Hunter, A. Stuart, and W. A. Patriek: Studies on the physieal and eolloidal ehemistry 
of arsphenamine. Pi.I. The determination of an isoeleetrie point. (Studie zur physika- 


lischen und Kolloidchemie des Salvarsans. I. Teil. Die Bestimmung eines isoelektrischen |], 


Punktes.) (Dep. of chem., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of laborat. a. clin. 
med. Bd. 10, Nr. 5, S. 343—359. 1925. 


Um die kolloidalen Eigenschaften des Salvarsans eingehender zu untersuchen, ist es vor 
allem nötig, ein reines, elektrolytfreies Präparat herzustellen. Dies scheint nur möglich, wie 
es bei anderen Kolloiden bereits gezeigt wurde, durch Waschen, nachdem die Substanz durch 
Zusatz von NaOH isoelektrisch gemacht war. Aus diesem Grunde war es nötig, zunächst der 
isoelektrischen Punkt des Salvarsans zu bestimmen. 
2 Es wurden Lösungen von Salvarsan mit NaOH ver- 
321.150 setzt und festgestellt, bei welcher p?, (Messungen 
: mit der Gaskette ergaben brauchbare Werte), die 

gleichzeitig bestimmte Leitfähigkeit ein Minimum 
zeigte. Es wurde in mehreren Versuchen in guter 

DL.806 Übereinstimmung der isoelektrische Punkt bei 9 
3,4 gefunden. Die übliche Methode der Leitfähig- 
keitsbestimmung wurde insofern abgeändert, als 

SA RT nicht der Wechselstrom eines Induktors angewandt 

wurde, sondern mit Hilfe einer bei der Radiotelephonie üblichen Elektronenröhre Schwingungen 
erzeugt wurden. Der Vorteil dieser Anordnung ist ein wesentlich reinerer Ton, frei von Neben- 


geräuschen, dessen Stärke regulierbar ist. Die Einzelheiten sind aus dem Schaltschema zu 1] | 


erkennen. D.L. sind Honigwabenspulen von der angegebenen Zahl von Windungen, die auf 
einem üblichen Sockel befestigt sind. Die Kondensatoren haben eine Kapazität von 0,1, 0,1 
und 1 Mikrofarad. Die Lampe ist eine gewöhnliche Empfangslampe. Bei A eine Batterie von 
6 Volt und bei B 90 Volt. Behrens (Königsberg). 

Atkinson, H. V.: The toxieity of impurities in wood aleohol. I. Allyl aleohol. 
(Die Giftigkeit von Verunreinigungen im Holzgeist [Methylalkohol].) (16. ann. meet., 
Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8.144. 1925. 

Für die Giftigkeit des Holzgeistes wurde bisher meist nur der Gehalt an Methylalkohol, 
nicht der Prozentgehalt an Aceton, Furfurol und Allylalkohol verantwortlich gemacht. Letz- 
terer sollte in zu geringer Menge enthalten sein. Aber schon 0,05 ccm Allylalkohol wirken bei 
Hunden nach 7 Stunden tödlich. Die Giftigkeit ist demnach etwa 150 mal größer als die des 
Methylalkohols. Allylalkohol war in einem Ausmaß von 0,5% im käuflichen Methylalkohol 
enthalten. Allylalkoholvergiftung macht Hyperämie der Magenschleimhaut, heftiges Er- 
brechen, Konvulsionen und Koma. Ein Tier bekam durch eine subletale Dosis Trübung der 
Hornhaut und erblindete auf einem Auge. Alle Vergiftungen durch unerlaubte, gesetzwidrige 
Liköre sind wahrscheinlich auf einen gewissen Gehalt an Allylalkohol zurückzuführen. 

Schübel (Erlangen). 

Hale, Worth, and Robert Ganz: Alkalies in methyl aleohol poisoning. (Alkalien 
bei Methylalkoholvergiftung.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. thera- 
peut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, 
Nr. 2, S.144. 1925. 

Meerschweinchen und Kaninchen konnten von tödlicher Methylalkoholvergiftung gerettet 
werden, wenn sie Tag und Nacht mit kleinen Gaben von Kalium- und Natriumsalzen organi- 
scher Säuren behandelt wurden. Dosen, die die tödliche Gabe des Alkohols um 20% über- 
stiegen, wirkten nicht mehr tödlich. Kaliumsalze wirkten günstiger auf die Dyspnöe als Natrium- 
salze. Schübel (Erlangen). 


Miller, G. H., and 0. H. Plant: The effeets of nitrous oxide, ethylene, ether and 
ehloroform on the eontraetions of stomach, small intestine and eolon during general 
anesthesia. (Prelim, report.) (Die Wirkungen von Stickstoffoxydul, Äthylen, Äther und 
Chloroform auf die Kontraktionen von Magen, Dünndarm und Kolon während der All- 
gemeinnarkose.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut. Washing- 
ton, 28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 


S. 147—148. 1925. : 

Die Untersuchungen wurden an Hunden mit permanenter Magen-, Dünndarm- und Kolon- 
fistel ausgeführt. Bevor die Versuche begonnen wurden, mußte eine völlige Heilung der Ope- 
rationswunden eingetreten sein. Die Resultate wurden also durch ein Operationstrauma 
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"nicht beeinflußt. Die Kontraktionen wurden vermittels eines Gummiballons, der mit einem 


Katheter in Verbindung stand und mit Wasser gefüllt war, aufgezeichnet. So konnten Tonus, 
Bewegungsfreguenz und Amplituden der Muskelkontraktionen in den verschiedenen Stadien 
‚der Narkose registriert werden. Bei der Äthernarkose zeigte sich im Toleranzstadium Still- 
stand der Bewegungen von Magen, Dünn- und Dickdarm. Der Muskeltonus war herabgesetzt. 
Mit dem Abklingen der Narkose setzt die Bewegung wieder ein. Nach der Narkose zeigt der 
Dickdarm eine erhebliche Tonuszunahme. Cyanose verursacht keine Wiederaufnahme der 
Darmbewegung. Chloroform wirkt im großen und ganzen ähnlich wie Äther. Die Erholung 
beansprucht längere Zeit. Athylen macht Zunahme der Kontraktionsamplituden ohne Tonus- 
veränderung. Das ist wahrscheinlich auf Asphyxie zurückzuführen. Eine Stunde nach der 
Narkose mit Äthylen zeigt sich Neigung zu verminderter Darmbewegung. Stickoxydul und 
Sauerstoff rufen eine gesteigerte Aktivität von Magen und Darm hervor, wahrscheinlich auf 
Grund von Asphyxie. Nach der Narkose konnte verminderte Bewegung festgestellt werden. 
Der Magen zeigte geringere Kontraktionsbehinderung als Ileum oder Kolon. 
Schübel (Erlangen). 


D’Irsay, Stephen, and Walter S. Priest: On the effeet of chloral hydrate on the 
heart and eross striated musele. (Über die Wirkung des Chloralhydrats auf das Herz 
und den quergestreiften Muskel.) (Cardiograph. laborat. a. Otto Baer fund f. clin. research, 
Michael Reese hosp., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 3, 8. 563—573. 1925. 

Durchströmung mit 0,25—0,5%, Chloralhydratringerlösung bewirkt am Nerv- 
muskelpräparat des Frosches eine kontinuierliche Abnahme der Erregbarkeit sowohl 
bei direkter und indirekter Reizung. Die indirekte Erregbarkeit erlischt aber 
weit früher als die direkte, durchschnittlich ist der Muskel vom Nerv aus nur während 
des ersten Drittels der ganzen Versuchsdauer erregbar; während dieser Versuchsperiode 
nimmt auch die Latenzzeit ständig zu; ist die Erregbarkeit des Nerven aber erloschen, 
so bleibt die Latenzzeit annähernd konstant. Der Schwellenwert für die indirekte 
Erregbarkeit nimmt stark zu, für die direkte Erregbarkeit weit weniger. Auch die 
Contractilität wird allmählich herabgesetzt. In geeigneten Fällen kann die isolierte 
direkte Erregbarkeit bis zu 2 Stunden beobachtet werden. Am Herzen (Frosch) 
erfolgte die Prüfung des Chloralhydrats mit ähnlicher Methodik, es wurde aber außer 
dem Myogramm des Vorhofs und des Ventrikels noch das Elektrokardiogramm auf- 
genommen. Verwandt wurden Lösungen von einer Konzentration von 0,0075 bis 
0,0025% ; hierbei trat eine allmähliche Lähmung des Sinus ein. Aus der Verlängerung 
des Intervalls zwischen P- und R-Zacke des Elektrokardiogramms wie zwischen den 
P- und R-Zacken und den entsprechenden Kurvenabschnitten des Mechanogramms 
von Vorhof und Ventrikel ergab sich sowohl eine negativ dromotrope Wirkung wie eine 
Zunahme der Latenzzeiten. Die allmähliche Erniedrigung der Amplitüde des Myo- 
gramms spricht für eine Herabsetzung der Contractilität. Auch eine Herabsetzung 
des Tonus ist wahrscheinlich, wenn auch dieselbe mit Hilfe der verwandten Methodik 
nicht einwandfrei zutage trat. Die Veränderung der Reizleitung und der Latenzzeiten 
hat das Maximum am Schluß des ersten Drittels der Gesamtversuchszeit erreicht, von 
diesem Zeitpunkt an bleiben die Werte fast konstant. Auch bei den anderen Wirkungen 
auf den Mechanismus der Herzbewegung ist bis zum Schluß des ersten Drittels der Ver- 
suchszeit der Wirkungsgrad viel stärker als in den späteren Versuchsstadien. Aus 
Analogie mit den Versuchen am Nervmuskelpräparat wird geschlossen, daß nach Ablauf 
des ersten Drittels der Versuchszeit die nervösen Elemente ausgeschaltet sind. Die 
verschiedenen Grundfunktionen des Herzmuskels sind demnach neurogen wie myogen 
bedingt; während sich bezügl. der Reizleitung und Latenzperioden beide Einflüsse 
experimentell leicht trennen lassen, ist dies bei der Frage der Chronotropie und des Tonus 
‚schwierig. Simonson (Greifswald). 

Gruber, Charles M.: A pharmacologie and elinieal investigation of sodium benzyl 
suecinate „benzyein“ and sodium dibenzyl phosphate „benzyphos“ upon the respiratory 
and eardio-vaseular systems. (Eine pharmakologische und klinische Prüfung von Na- 
triumbenzylsuccinat „Benzycin“ und Natriumdibenzylphosphat „Benzyphos” auf 
Atmung und Herzgefäßsystem.) (Dep. of pharmacol., Washington umwv., school of med., 
St. Lowis.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Wachen 
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28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, S. 157 


bis. 158. 1925. 

Benzyein und Benzyphos wurden klinisch an Patienten mit erhöhtem Blutdruck, ferner 
an Katzen, Kaninchen, Schildkröten und Fröschen geprüft. Beide Pharmaca hatten bei 
stomachaler Applikation in klinischen Fällen keine Wirkung. Bei Tieren wird die Atmung ent- 
weder beschleunigt und abgeflacht, oder verlangsamt und auch vertieft, oder ganz gelähmt. 
Intravenös injiziert, steigert Natriumbenzylsuceinat den Blutdruck in 67% der Fälle, 
Natriumdibenzylphosphat in 35% aller Fälle. Auch intraperitoneale Injektionen steigern 
plötzlich den Blutdruck für längere Zeit. Der Herzschlag kann verlangsamt und beschleunigt 
werden, die Coronar-, Intestinal- und Nierengefäße werden erweitert, die Extremitätengefäße 
verengt. Schübel (Erlangen). 


Salant, William, Henry Washeim jr. and Robert L. Johnston: The influenee of 
caleium and potassium on the response of the isolated frog heart to epinephrin. (Der 
Einfluß von Calcium und Kalium auf den Wirkungscharakter des Adrenalins am 
isolierten Froschherz.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., med. dep., univ. of Georgia, 
Augusta.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 1, 8. 75—90. 1925. 

Über den Gegenstand liegen bereits eine Anzahl wichtiger Untersuchungen vor, 
die sich auf alle glattmuskeligen Organe erstrecken, in ihren Ergebnissen aber teilweise 
widersprechend lauten, oder zu unberechtigten Schlüssen Anlaß gaben, weil nach An- 
sicht der Verff. die Mengen sowohl der Elektrolyten wie des Adrenalins nicht genügend, 
jedenfalls nie nach allen Seiten berücksichtigt worden sind. Hierauf sind auch die 
andersgearteten Resultate der vorliegenden Versuche gegenüber den von beispielsweise 
Kolm und Pick (vgl. diese Berichte 9, 466) oder Libbrecht (vgl. diese Be- 
richte 4, 156) gefundenen zurückzuführen. Adrenalin in Ringer mit erhöhtem Ca-Gehalt 
(0,036 — 00,48%, CaCl,) führt (nicht in allen Versuchen) zu Amplituden- und Frequenz- 
zunahme. Der Unterschied gegenüber Adrenalin in Normalringer ist nicht groß, ja, 
Adrenalin 1 : 50 Millionen verliert unter diesen Bedingungen von seiner Wirksamkeit. 
Auch ist der Funktionszustand des Herzens von Bedeutung. Bei hypodynam arbeiten- 
den Objekten wird die Amplitudenhöhe durch Adrenalin (ca. 1: 1 Million) in Ringer 
mit 0,048% CaCl, um 40—50%, verstärkt. Herzen, die infolge Ca-Mangel stillstehen, 
können auch durch Adrenalinkonzentrationen 1 : 200 000 nicht mehr‘ zum Schlagen 
gebracht werden. Ist die Herztätigkeit durch Verminderung des Ca. nur geschwächt, 
so tritt auf Adrenalinzusatz eine Besserung der Tätigkeit ein. Wenn die Ca-Vermin- 
derung erst gleichzeitig mit der Adrenalineinwirkung durchgeführt wird, so stellt sich 
heraus, daß eine Herabsetzung auf 0,006%, CaCl, die Adrenalinwirkung nicht verändert, 
bei 0,0012%, ist sie aber erloschen. Die infolge von K-Überschuß (0,028—0,056%, KCl) 
herabgesetzte Herztätigkeit wird durch Adrenalin unmittelbar nach Zusatz beseitigt. 
In wenigen Sekunden erreichen die Kontraktionshöhen ein Maximum, freilich um dann 
zu einer gemäßigteren Höhe zurückzufallen, die aber beibehalten wird, und immer 
noch 100—200°%, des Ausgangswertes betragen. Systole und Diastole nehmen an der 
Vervollkommnung der Schläge ziemlich gleichen Anteil. Irregularitäten, die bei den 
größeren K-Mengen sich einstellen, werden durch Adrenalin behoben. (Der hemmende 
Adrenalinerfolg von Burridge und Kolm und Pick bei K-Überschuß wurde nie 
beobachtet.) Bei Herzen, die infolge K-Mangel die Tätigkeit einstellten, setzte nach 
Adrenalin (von 1 : 1 000 000 bis 1 : 200 000) zuerst eine leichte Erholung ein, aber dieser 
wenige Minuten währende Reiz schlägt ins Gegenteil um, ruft unter Umständen plötz- 
lichen Stillstand hervor. Eine Verminderung des Ca- und K-Gehalts, so daß das Ver- 
hältnis beider Ionen ungestört bleibt, die bekanntlich zu einer langsam einsetzenden 
und sich ausbildenden Depression aller Herzfunktionen führt, beeinflußt die fördernde 
Wirkung des Adrenalins nicht. Die Vermehrung beider Kationen gibt dem Adrenalin 
Gelegenheit einen auffallend starken Reiz auszuüben. Unter allen untersuchten Be- 
dingungen war in diesem Fall wie im Falle absoluten K-Überschusses (hier aber nur 
einleitend) die Adrenalinförderung am stärksten. In der Besprechung wird die Ver- 
änderung der Permeabilität durch den Überschuß und den Mangel an Ca oder K als wahr- 
scheinlicher Grund für die Beeinflussung der Adrenalinwirkung erwähnt. E. Oppenheimer. 


